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Das Wiener Volkstheater vor Raimund 
und Karl Meisl. 


Die Bände 10, 14 und 16 der „Deutichzäfter: 
reichiſchen Klaſſiker⸗ Bibliothek“ find dem Wiener Volks: 
ſtuͤcke vor Raimund gewidmet. Zum erſten Male ſoll 
einem groͤßeren Publikum“) dadurch Einblick in das 
reiche Theaterleben gewaͤhrt werden, welches die not— 

wendige Vorausſetzung für das Schaffen Raimunds 
und Neſtroys“ ) bildet In Raimund und Neſtroy er— 
reicht das vormärkliche Wiener Volksdrama ſeinen 
Höhepunkt; \ von da fuͤhrt der Weg zu Anzengruber. 

Seit den Tagen des „Wieneriſchen Hans Wurſt“ 
iſt Wien eine Theaterſtadt geweſen, wie vielleicht keine 
andere des Kontinents. Zumal in der Zeit des Vor: 
märz mußte ja das Theater die Politik und die öffent: 
lichen Intereſſen erſetzen, welche dem Geſichtskreiſe des 
Volkes durch das herrſchende Regierungsſyſtem ent— 
zogen waren. Von der glorreichen Vergangenheit 
des Wiener Burgtheaters war ſchon wiederholt in 
dieſen Bändchen die Rede.) Nicht minder ruhm— 
reich und bedeutſam aber als die Geſchichte des Burg— 


Liebhaber konnten eine knappe Auswahl ſchon im 
X. Bande der „Schriften der Geſellſchaft fuͤr Theatergeſchichte“ 
(190 im Buchhandel nicht erhaͤltlich) genießen. 
**) Über Raimund und Neſtroy ſiehe die Einleitung zum 
4. u. 18. Bande der., Deutſch⸗oͤſterreichiſchen Klaſſiker⸗Bibliothek“. 
Siehe den 1. Band der „Deutſch⸗oͤſterreichiſchen Rlaf- 
firer-Bibliothef", S. VII ff., und den 3., ©. VII ff. 
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nn iſt die des Volksſtuͤckes, das auf den 
Theatern in der Leopoldſtadt, an der Wien und in 
der Joſefſtadt gepflegt wurde, obwohl die leider echt 
Öfterreichifche Geringſchaͤtzung heimiſchen Gutes es 
faſt in voͤllige Vergeſſenheit ſinken ließ. Nichtoͤſter⸗ 
reicher haben uns die Augen dafuͤr oͤffnen muͤſſen, 
daß Wien in der Leopoldſtaͤdter Buͤhne das beſte 
Volkstheater von Deutſchland beſeſſen hat. Nirgends 
waren aber auch die Bedingungen fuͤr die Entſtehung 
eines bodenſtaͤndigen Volksdramas ſo günftig wie in 
Wien. „Der Wiener des Vormaͤrz war,“ fagt der be 
ruͤhmte Literarhiſtoriker Goedeke in der Einleitung des Ab⸗ 
ne feines „Grundriſſes zur Geſchichte der deutſchen 
Dichtung“, welcher dem Wiener Volksſtuͤck gewidmet 
iſt, „von einem unverſieglichen Frohmut, einer herz⸗ 
lichen Lebensfreude, unendlicher Gutmuͤtigkeit, von 
einer Heißbluͤtigkeit, die einerſeits das raſche Er⸗ 
greifen des froͤhlichen Lebensgenuſſes, andererſeits auch 
ein ſchnelles Aufbrauſen mit ſich brachte, das aber, 
bald beſaͤnftigt, wieder in die gutmuͤtige Grundſtim⸗ 
mung uͤberging. In Wien gab es heiteren Scherz, 
leichten Humor, wohlwollende Güte, herzliche Hilfs: 
bereitſchaft, aber keinen beißenden Witz, keine geiſt⸗ 
reiche Ironie, keine verwundende Satire. Es waren 
alle Elemente vorhanden, deren ein für alle faßliches, 
allen gefallendes Luſtſpiel bedarf, und dieſe Elemente 
wurden trefflich ausgenuͤtzt. Dabei war die gemuͤt⸗ 
liche Kindlichkeit der Wiener leicht befriedigt. Man 
verlangte nicht nach feingeſponnenen Intrigen, feſter 
Rundung der Erfindungen oder exakter Ausfuͤhrung 
des Stoffes, der in dramatiſchem Rahmen vorgefuͤhrt 
wurde; es genuͤgte, wenn eine Reihe von Szenen aus 
dem Wiener Leben dargeboten oder wenn Bilder der 
weiten Welt mit dem Wiener Leben in Verbindung 
oder in Gegenſatz gebracht wurden, falls ſie nur den 
Satz beſtaͤtigen mochten, daß, wenn es in der Welt 
auch noch ſo bunt und lebendig, noch ſo ſchoͤn und 
genußreich ſei, es in Wien doch noch bunter und 
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lebendiger, noch ſchoͤner und genußreicher zugehe und 
nirgends beſſer ſei als zu Hauſe; hier aber nie ſo 
ſchlimm wie da draußen im Reich oder weiter 
hinaus.“ 

Bis zum Jahre 1712 reicht unſere genauere Kennt⸗ 
nis der Geſchichte des Wiener Volksſtuͤckes, obwohl 
die Quellen oft ſehr ſpaͤrlich fließen. Ein ganzes Heer 
von hochbegabten Theaterdichtern hat in beſtaͤndiger 
Wechſelwirkung mit ebenſo begabten Schauſpielern 
am Wiener Volksſtuͤcke gearbeitet und eine Fuͤlle von 
koͤſtlichen, lebenſpruͤhenden Komödien hervorgebracht, 
an denen ſich ganze Generationen ergoͤtzten. Raimund 
und Neſtroy haben als gluͤckliche Erben das Werk 
ihrer vergeſſenen Vorgaͤnger mit hoͤherer Kunſt aus— 
gebaut und zur Vollendung gebracht. Aber ein tie— 
feres Verſtaͤndnis ihrer Stuͤcke iſt ohne einen Einblick 
in die Tradition, aus der ſie hervorgegangen ſind, 
nicht moͤglich; auch auf Grillparzers Schaffen hat das 
Geſpenſter- und Zauberſtuͤck des Leopoldſtaͤdter Theaters 
unverkennbar abgefaͤrbt.“) Einen beſonderen Reiz er: 
haͤlt das Wiener Volksſtuͤck fuͤr den modernen Leſer 
dadurch, daß es uns die genußfreudige Zeit von Alt— 
Wien ſo lebendig vor die Augen zaubert, wie kein 
Hiſtoriker es vermoͤchte; die Wiener Volkskomoͤdie mit 
ihren Wandlungen und Entwicklungen iſt die reichſte 
und zugleich amuͤſanteſte Quelle fuͤr das Verſtaͤndnis 
des vormaͤrzlichen Kulturlebens. 

Niemand wuͤrde ſich uͤber die Aufnahme dieſer 
Volksſtuͤcke in eine „Klaſſiker-Bibliothek“ mehr wundern 
als ihre Verfaſſer ſelbſt, die nur an die Buͤhne und 
ihre aktuellen Beduͤrfniſſe dachten. Die große Maſſe 
ihrer Stuͤcke diente nur dem Tage und iſt mit dem 
Tage untergegangen. In ihren beſten Erzeugniſſen 
hob ſie aber ihre Begabung hoch uͤber ihre In— 
tentionen empor und nicht gering iſt die Zahl der 


Vol. die Einleitung zum 6. Bande der „Deutich-öfter- 
reichiſchen Klaſſiker-Bibliothek''. 
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Stuͤcke, die auch heute noch ein hoͤheres als bloß 
kulturhiſtoriſches Intereſſe zu erwecken vermoͤgen. 

Die Taͤtigkeit der Wiener Volksdramatiker iſt nur 
aus dem Zuſammenhange der Tradition verſtaͤndlich. 
Eine Skizze der Entwicklung des Wiener Volksſtuͤckes 
iſt daher unerlaͤßlich, obwohl der Raum auch zum 
flüchtigften überblick über die gewaltige Stoffmaſſe 
kaum ausreicht.“) 

Die feſte Tradition des Wiener Vollsſtuͤckes be⸗ 
ginnt mit dem Jahre 1712, in dem der Komiker Joſef 
Anton Stranitzky (1676—1726), der als „Wiene⸗ 
riſcher Hans Wurſt“ weit uͤber die Grenzen der Reſi⸗ 
denz hinaus berühmt war, das vom Stadtrat neu: 
erbaute Komoͤdienhaus naͤchſt dem Kaͤrntnertore in 
Pacht uͤbernahm und durch faſt anderthalb Jahrzehnte 
hoch und niedrig, arm und reich durch ſeine derbe, 
ſaftige Komik zu entzuͤcken wußte. Stranitzkys hiſto⸗ 
riſches Verdienſt iſt es, die Figur des Harlekin, welche 
der italieniſchen Stegreifkomoͤdie entſtammt, nationa⸗ 
liſiert zu haben, indem er ſie im Koſtuͤm eines Salz⸗ 
burger Bauern (gruͤner Spitzhut, gelbe Joppe, gelbe 
Beinkleider, roter Latz, derbe Bundſchuhe) ſpielte. Er 
verband dadurch die fremdlaͤndiſche Burleske mit 
der geſunden, volkstuͤmlichen Komik des oͤſterreichiſchen 
Stammes. 

In ſeinem Repertoire, ſoweit wir davon Kunde 
haben, erkennen wir ſchon die Keimformen der beiden 
Gattungen, die ſich im Wiener Volksſtuͤck bis auf 
Raimund und Neſtroy verfolgen laſſen: das Zauber⸗ 
ſtuͤck und die Burleske. Stranitzky bearbeitete die 
italieniſchen Prunk- und Zauberopern, die bei Hofe 
mit unerhoͤrter Pracht in Szene gingen, und fuͤgte 


*) Eine zuſammenfaſſende Darſtellung der Geſchichte des 
Wiener Volksſtückes gibt es nicht. Die Literatur iſt eine ſehr 
umfangreiche. Ich begnüge mich, auf Friedrich Schloͤgls ſchoͤnes 
Buch „Vom Wiener Volkstheater“ (4. Band von Prochaskas 
„Salonbibliothek“, Wien und Teſchen, 1883) und Nagl⸗Zeidler 
„Deutſch⸗oͤſterreichiſche Literaturgeſchichte“ II 476 ff., hinzuweiſen. 
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komiſche Szenen ein, deren Traͤger Hanswurſt und 
ſeine Partnerin Kolombine waren. Aus dieſer Ur— 
form entſtand das Wiener Zauberſtuͤck mit ſeiner 
eigentuͤmlichen Zweiteilung in eine unirdiſche, von 
Geiſtern und Zauberern bevoͤlkerte und im Stil bald 
pathetiſch, bald parodiſtiſch gehaltene Welt und eine 
realiſtiſch geſchilderte irdiſche Welt, die zuerſt von Hans— 
wurſt und Kolombine und ihren unmittelbaren Wach: 
kommen, im Laufe der Entwicklung aber immer mehr 
von Geſtalten aus dem Wiener Volksleben bevoͤlkert 
wird. Schikaneders Tertbuch zu Mozarts „Zauber: 
flöͤte“ mag als Beiſpiel für dieſen Typus gelten, 
wie er ſich in ſeinen Anfaͤngen praͤſentierte; ſeine 
Vollendung erreichte er in den herrlichen Zauberſtuͤcken 
Raimunds. — Die zweite Gattung, die Burleske, 
geht auf die italieniſche Stegreifkomoͤdie (ow media 
dell' arte) zuruͤck, die eine internationale Verbreitung 
gefunden hat, und iſt die Urform der Wiener Poſſe. 
Alle die zahlloſen, Poſſen laſſen ſich auf das eine 
. zuruͤckfuͤhren, daß naͤmlich ein graͤm⸗ 
licher Vater oder eigennuͤtziger Vormund durch eine 
ſchlaue Intrige des ene eee Freiers mit Unter⸗ 
ſtuͤtzung eines komiſchen Dienerpaares, das ſeine Ab⸗ 
kunft von Hanswurſt und Kolombine ſelten ver— 
leugnet, uͤberliſtet wird. Dieſes Grundmotiv erfüllte 
ſich auf der Wiener Buͤhne immer mehr mit volks⸗ 

tuͤmlichem Leben und wandelte ſich mit Anlehnung 
an die Formen und Motive des buͤrgerlichen Schau: 
ſpiels zum Wiener Sittenſtuͤck (Lokalſtüͤck), deſſen 
gluͤcklichſte Vertreter Gleich, Meisl, Baͤuerle und Neſtroy 
wurden. 

Es iſt bei der Kuͤrze des Raumes unmoͤglich, das 
Wiener Volksſtuͤck auf allen ſeinen Wandlungen zu 
verfolgen. Nur ganz knapp koͤnnen die wichtigſten 
Entwicklungsphaſen beruͤhrt werden. 

Das Erbe Stranitzkys übernahm Gottfried Pre: 
hauſer (1699-1760), ein genialer Komiker, unter 
deſſen Leitung die Wiener Stegreifkomoͤdie ihren Höhe: 
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punkt erreichte. Aber ſchon unter ſeinem Nebenbuhler 
und Nachfolger Joſef von Kurz (tätig 17371770), 
genannt Bernardon nach der von ihm erfundenen 
komiſchen Rolle eines täppifchen, dummſchlauen Bur⸗ 
ſchen, die mit Hanswurſt in Konkurrenz trat, verrohte 
und entartete ſie, ſo daß ſich unter dem Einfluſſe der 
Gottſchedſchen Theaterreform auch in Wien eine 
Partei gegen die Hanswurſtkomoͤdie erhob. Es ent⸗ 
ſtand der beruͤchtigte Hanswurſtſtreit, der nach langem 
Kampfe mit der Verdraͤngung des Vollsſchauſpiels 
von der Hofbuͤhne endete. Der Tod Prehauſers (1769), 
den Kurz nicht zu erſetzen vermochte, bezeichnet den 
Abſchluß der erſten Periode des Wiener Volksſtuͤckes. 
Welch lebenskraͤftige Keime aber in der Hanswurſtiade 
lagen, beweiſen die Stuͤcke des genialen, leider fruͤh 
verſtorbenen Philipp Hafner (1 735-1764), dem man 
mit Recht den Ehrentitel „Vater des Wiener Lokal⸗ 
ſtuͤckes“ geben koͤnnte, weil er es unternahm, Stoffe 
aus dem Wiener Leben zu regelmaͤßigen Stuͤcken zu 
verarbeiten, in denen auch Hanswurſt ein Aſyl finden 
ſollte. Die ſo entſtandenen Sittenſtuͤcke erhielten ſich 
durch die ihnen innewohnende komiſche Kraft in den 
Bearbeitungen Perinets („Luſtig-lebendig“, „Die Schwe: 
ſtern von Prag“, „Das luſtige Beilager“, „Das neue 
Sonntagskind“, „Evakathel und Schnudi“) bis auf 
die Zeiten von Scholz und Neſtroy. 

Von der Hofbuͤhne hatte man Hanswurſt ver⸗ 
treiben konnen, aber nicht aus dem Herzen des Volkes. 
Die volkstuͤmliche Komik lebte auf den zahlreichen 
„Hüttentheatern” der Vorſtaͤdte fort, bis der Schau: 
ſpieler Marinelli im Jahre 1781 ein eigenes Theater 
in der Leopoldſtadt erbaute, in dem Hanswurſt als 
Kaͤſperle ſeine froͤhliche er feierte. Getragen 
von der komiſchen Kraft feines Darſtellers Laroche, hat 
Kaͤſperle bis zum Tode dieſes Schauſpielers (T 1806) die 
Buͤhne ſouveraͤn beherrſcht. Im Repertoire es 
in der erſten Zeit die Kaſperliaden, d. h. Burlesken 
aus der Hanswurſt- und Bernardonzeit, die auf die 
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Eigenart des Kaͤſperledarſtellers zugeſchnitten wurden; 
dazu kamen Bearbeitungen von Zauberopern und 
Lokalpoſſen der älteren Periode, ferner die damals fo 
uͤberaus beliebten Ritter-, Raͤuber- und Soldatenſtuͤcke 
und ſchließlich Sing-, Luſt- und Schauſpiele aller 
Art. In alle Gattungen wurde die Geſtalt des 
Kaͤſperle eingeführt. Aus dem Nitterftüde entſtand 
durch Einführung Kaͤſperles, der als Knappe koſtuͤ— 
miert wurde, eine eigene Gattung, die Ritterpoſſe. 
Das Gluͤck des neuen Theaters war gemacht, als 
es Marinelli gelang, erfolgreiche Hausdichter fuͤr ſeine 
Buͤhne zu gewinnen, die immer neue Gattungen und 
Typen erfanden und zur Entwicklung brachten.“) Joa: 
chim Perinet (1763-1816), gleich Hafner ein genial 
veranlagtes „Wiener Fruͤchtl“,“) goß die zugfräf: 
tigen alten Lokalſtuͤcke Hafners in die modiſche 
Singſpielform um; er erfand die Gattung der „Sing— 
ſpielkaſperliade“ (komiſche Zauberoper mit Kaͤſperle als 
Hauptfigur), in deren Tradition das Textbuch der 
„Zauberfloͤte“ wurzelt, und feierte Triumphe mit ſeinen 
„Karikaturopern“, die von Meisl in ſeinen mytho— 
logiſchen Traveſtien aufgenommen wurden und ſo in 
Wien den Boden fuͤr die Offenbachiaden bereiteten. 
Leopold Huber iſt im Verein mit dem uͤberaus frucht— 
baren K. F. Henſeler (1759 — 1825), der ſich auf 
allen Gebieten des Dramas betätigte, der Schöpfer 
des dramatiſchen „Volksmaͤrchens“, einer unendlich 
beliebten und fuͤr die Wiener Volksbuͤhne charakte— 
riſtiſchen Gattung geworden, die man als dramatiſiertes 
Geſpenſtermaͤrchen bezeichnen koͤnnte. Es handelt ſich 
immer um die Erloͤſung eines Geiſtes, der wegen 
eines begangenen oder erlittenen Unrechtes zur Ruhe— 


*) Die Wiener Volksdramatiker zeichnen ſich alle durch eine 
ungewoͤhnliche Fruchtbarkeit aus. Perinet ſchrieb gegen 100, 
Henſeler gegen 80. Schikaneder gegen 60 Stücke. Sie wurden 
jedoch voͤn dem Dreigeſtirn Meisl, Gleich und Baͤuerle noch 
uͤbertroffen. 

Von ihm ſtammt das bekannte Lied: „Wer niemals 
einen Rauſch gehabt, der iſt kein braver Mann.“ 
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loſigkeit verdammt iſt, bis er durch einen edlen Ritter 
ohne Furcht und Tadel erloͤſt wird. Kaͤſperle findet 
als feiger, freßß⸗ und ſaufluſtiger Knappe, der nur 
mit Widerſtreben ſeinem kuͤhnen Herrn folgt und von 
mutwilligen Geiſtern gehaͤnſelt und faſt zu Tode ge: 
aͤngſtigt wird, Eingang in dieſe Stuͤcke. Zwiſchen 
die ernſte, faſt ſchauerliche Haupthandlung ſchlingen 
ſich heitere Szenen, in denen Kaͤſperle und neben ihm 
Thaddaͤdl, eine zu Anfang des Jahrhunderts neu auf— 
kommende komiſche Figur, ihr luſtiges Weſen trieben. 
Thaddaͤdl war gewoͤhnlich Geſelle oder Lehrbube, laͤp— 
piſch, furchtſam, dumm, dabei vorwitzig und meiſt ver— 
liebt. Der Schauſpieler Haſenhut wußte dieſe Rolle, 
durch Geſtalt und Organ beguͤnſtigt, meiſterhaft darzu⸗ 
ſtellen, ſo daß ſie trotz zahlloſer Wiederholung immer 
wieder gefiel. Kein Geringerer als Grillparzer hat geſtan⸗ 
den, er habe ſpaͤter uͤber keinen Komiker ſo herzlich lachen 
koͤnnen wie uͤber Haſenhut. Solcherart waren dieſe 
„Volksmaͤrchen“, als deren beruͤhmteſte Muſter Huber: 
Henſelers „Teufelsmuͤhle am Wienerberge“ (gedruckt 
1801) und Henſelers „Donauweibchen“ (1798), das 
ſelbſt einen Dichter vom Range L. Tiecks zur Nach: 
dichtung reizte, gelten moͤgen. Aber die Volksdrama⸗ 
tiker ruhten nicht. Im Konkurrenzkampfe mit der 
Leopoldſtaͤdter Buͤhne bildete zur ſelben Zeit Emanuel 
Schikaneder (in Wien ſeit 1786, 7 1812), der Erbauer 
des Theaters an der Wien (erbaut 1801), deſſen Name 
als Textdichter von Mozarts „Zauberfloͤte“ (1787) 
fortlebt, die Gattung der exotiſchen Prunk- und Zauber⸗ 
oper aus und tat außerdem mit ſeinen Sittenſtuͤcken 
„Die Fiaker in Wien“ (1793), „Der Tyroler Waſtl“ 
(1786), „Der Fleiſchhauer von Odenburg“ u. a. ſtarke 
Griffe ins Wiener Volksleben. Auch neue komiſche 
Chargen kamen auf. Kaͤſperle und Thaddaͤdl wurden eine 
Zeitlang durch Schikaneders „Dummen Anton“ (1794) 
und Stegmayers „Rochus Pumpernickel“ (1809) in 


) In Reklams Univerſalbibliothek Nr. 4336 mit einer vor⸗ 
trefflichen Einleitung von E. F. Hoͤfler abgedruckt. 
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den Schatten geſtellt, behaupteten ſich aber ſchließlich 
gegen ihre Rivalen. 

Neben Perinet, Huber, Henſeler, Schikaneder und 
den anderen, welche das phantaſtiſche Element des 
Wiener Volksſtuͤckes zur Entwicklung brachten, wirkte 
eine Gruppe von Theaterdichtern, welche ſich zum Ziele 
ſetzte, Stoffe aus dem Wiener buͤrgerlichen Leben 
unter Benuͤtzung der bewaͤhrten komiſchen Chargen 
und mit Ruͤckſicht auf das vorhandene Enſemble auf 
die Buͤhne zu bringen. Franz Gewey, der oben 
genannte Schikaneder, J. G. Schildbach, Ferd. Eberl, 
und andere, unter denen der leider fruͤh verſtorbene 
Ferd. Kringſteiner der genialſte geweſen zu ſein ſcheint, 
gehoͤren hieher. Es iſt ihr Verdienſt, aus den Bahnen 
der Kaſperliade allmaͤhlich zum Sittenſtuͤck abgelenkt 
zu haben. Ihre Stuͤcke ſind aber mit Ausnahme 
der von der und Kringſteiner uͤberraſchend 
ſchnell vom Repertoire verſchwunden. Das Vorherr⸗ 
ſchen einer ſcharfen Satire gegen die Auswuͤchſe des 
buͤrgerlichen Lebens in Wien ſcheint der Grund ihres 
ſchnellen Veraltens geweſen zu ſein; ſie waren dem 
Publikum des Leopoldſtaͤdter Lachtheaters offenbar zu 
ernſt. Fuͤr den Kulturhiſtoriker ſind die anſchaulichen 
Zeit⸗ und Sittenbilder, die ſie entwarfen, von hoͤchſtem 
Werte. Die Typen und Situationen, d die fie ausbil- 
deten, übernahmen ihre Nachfolger mit größerem Gluͤck 
und Geſchick. 

Die genannten Dichter wirkten ungefaͤhr in den 
Jahren 17901815. Um 1815 gelangte eine neue 
Generation zum Siege, welche, auf der Arbeit ihrer 
Vorgaͤnger fußend, in beſtaͤndiger und inniger Wechſel— 
wirkung mit dem weltberühmten Enſemble“) des 
Leopoldſtaͤdter Theaters alle Gattungen des vormaͤrz— 
lichen Volksſtuͤckes zur Blüte brachten und bis auf 
Raimunds Zeit, ja neben und nach ihm die Volks: 
buͤhne beherrſchten. Es ſind die Volksdichter Karl 


*) Über dieſes Enſemble ſiehe den 4. WI der „Deutſch⸗ 
oͤſterreichiſchen Klaſſiker-Bibliothek“, S. V 
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Meisl (1775-1853), Joſef Alois Gleich (1772—1841) 
und Adolph Baͤuerle (1786-1859). Alle drei Theater: 
dichter von einer unerſchoͤpflichen Erfindungsgabe, er⸗ 
ſtaunlicher Buͤhnenſicherheit und einem nie verſiegenden, 
echt wieneriſchen Frohmut, haben ſich leider alle drei in 
einer ungeheuerlichen Vielſchreiberei erſchoͤpft. In ihren 
beſten Leiſtungen aber wirken ſie auch heute noch mit 
voller Friſche und kommen nahe an Raimund und 
Neſtroy heran. 

Der ältefte und zugleich am laͤngſten tätige iſt 
Karl Meisl (1775—1853). Sein Leben verlief ſehr 
einfach. Nach feiner eigenen Angabe“) am Peter- und 
Paulstage 1775 in Laibach als Sohn eines wohl— 
habenden Kaufmannes geboren, verließ er nach Abſol— 
vierung der Gymnaſialſtudien wegen eines Streites 
mit ſeiner Stiefmutter das vaͤterliche Haus und trat 
als gemeiner Soldat in das Infanterieregiment Ba: 
ron Zach ein, das in Laibach in Garniſon lag. Raſch 
brachte er es zum Fourier und Leutnant-Rechnungs— 
führer, machte als Feldkriegskommiſſaͤr die franzoͤſiſchen 
Feldzuͤge mit und wurde 1820 als k. k. Rechnungsrat 
zur Hofkriegsbuchhaltung in das Marinedepartement 
transferiert, wo er bis zu ſeiner Verſetzung in den 
Ruheſtand (1844) verblieb. 

Meisls dramatiſche Taͤtigkeit verteilt ſich auf die 
Jahre 1802 bis 1844. Seine Anfaͤnge fallen in die Bluͤte⸗ 
zeit der Kaſperliade, ſeine letzten Stuͤcke ſind Scholz, 
Carl und Neſtroy auf den Leib geſchrieben. An An: 
erkennung hat es ihm nicht gefehlt, wie die ſelbſt— 
gefällig in feinen „Memoiren“ aufgezaͤhlten Auszeich⸗ 
nungen beweiſen, doch war ihm das bittere Schickſal 
beſchieden, ſich ſelbſt zu uͤberleben. Der zeitgenoͤſſiſche 
Kritiker Hermann Meynert“) ſchildert ihn als beſchei⸗ 
denen alten Mann, wie er an einem Balle, mit dem 
der Erfolg eines juͤngeren Nebenbuhlers gefeiert wird, 


*) Memoiren des patriotiſchen Volks⸗ und Theater⸗Dichters 
Carl Meisl. herausgegeben von Franz Ullmayer,. Wien 1868. 
**) „Wiener Abendpoſt“ 1867, Nr. 76. 
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teilnimmt. „Sein Scheitel iſt kahl, die wenig mar⸗ 
kierten Zuͤge druͤcken Ermuͤdung aus; eine große 
Tabaksdoſe, die er in ſchnellen Zwiſchenraͤumen bis 
zum Übermaße benutzt, abſorbiert den letzten Reſt 
von Beweglichkeit. — Schon ſeit laͤngerer Zeit laͤßt er 
es bei Gelegenheitsgedichten bewenden, es iſt eben 
nur die Gelegenheit, die ihn noch uͤber Waſſer haͤlt. 
Doch laͤßt er ſich das nicht ſehr kraͤnken; das Leben 
boͤte ihm Anlaß genug zu Gram und Mißmut, aber 
er hat weder Luſt noch nimmt er ſich die Zeit zum 
Truͤbſinn, denn wie einſt in ſeinen jungen, ſo fließt 
jetzt noch in ſeinen alten Adern das Blut viel zu leicht, 
als daß ihm die Sorgen zu Kopfe ſtiegen.“ Als er 
am 8. Oktober 1853 ſtarb, war er ſchon völlig ver: 
geſſen. Keine einzige bedeutende Perſoͤnlichkeit aus 
der Theaterwelt, der er ſeine beſten Kraͤfte gewidmet 
hatte, ging hinter ſeinem Sarge und die „Wiener 
Theaterzeitung“, die ſo oft ſeinen Ruhm verkuͤndet 
hatte, fand nur wenige Zeilen der Erinnerung an 
den einſt gefeierten Dichter. 

Meisl war von einer unverſiegbaren Fruchtbarkeit.“) 
Er ſoll in den 42 Jahren ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Taͤtigkeit gegen 200 Stuͤcke geſchrieben haben, von 
denen kaum 40 gedruckt fein dürften.**) Ein großer 
Teil davon entfaͤllt auf Gelegenheitsſtuͤcke und Feſt— 
ſpiele. Seine „Weihe des Hauſes“, mit der am 
3. Oktober 1822 das vergroͤßerte Joſefſtaͤdter Theater 
eröffnet wurde, hat kein geringerer als Beethoven fom: 


*) Karl Haffner läßt in feinem bekannten Romane „Scholz 
und Neſtroy (Wien, 1864), in dem intereffanten Kapitel „Direk⸗ 
tor Carl und feine Dichter“, S. 352 ff.) auch Meisl auftreten. 
Er ſchildert ihn als ein kleine , gebuͤcktes Männchen in aſchgrauem 
Rocke, wie er ſich, pfiffig laͤchelnd, durch die leiſe geöffnete Türe 
in die Kanzlei des allgewaltigen Theaterdirektors Carl hexein⸗ 
ſchiebt; er trägt ein Pack Manuffripte unter dem Arm: „Zwei 
Schauſpiele, zioei Spektakelſtuͤcke und zwei Poſſen, Herr Direktor!“ 

) In zahlreichen Einzeldrucken und der von ihm ſelbſt ver⸗ 
anſtalteten Sammlung „Iheatraliihes Quodlibet oder ſaͤmtliche 
dramatiſche Beytraͤge Für die Leopoldſtaͤdter Schaubuͤhne“, 
1820— 1824. 
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poniert. Auch mit Ritterſtuͤcken, Spektakelſtuͤcken und 
Schauſpielen aller Art iſt er erfolgreich aufgetreten. 
Hier kommen nur ſeine Volksſtuͤcke in Betracht. Doch 
auch auf dieſem Gebiete macht die Maſſe ſeiner Pro: 
duktion eine eingehende Charakteriſtik unmoͤglich. Ich 
muß mich begnuͤgen, ſeine Stuͤcke nach Gattungen 
kurz zu beſprechen. 

Das Grundmotiv feines geſamten theatraliſchen 
Schaffens iſt die Satire gegen den ſteigenden Luxus 
und die immer mehr um ſich . Unſoliditaͤt, 
die er in ſeinem geliebten Wien wahrzunehmen glaubte. 
Darin ſchließt er an Gewen, Schüldbach und die 
anderen ſeiner Gruppe an. Glaubte man dem Sati⸗ 
riker, ſo gaͤbe es in Wien nichts als Schmauſereien 
und Baͤlle, Spazierfahrten in den Prater und Pro⸗ 
menaden auf der Baſtei. Der Mann hat feine Lieb⸗ 
ſchaften, die Frau hat ihren „Chapeau“ und kommt 
mit ihrem Mann nur hie und da am dritten Orte, 
mit ihren Kindern aber nie zuſammen. Sie hat eine 
prächtige Wohnung, Equipage, Kammerzofen, Hei⸗ 
ducken und eine Loge im Theater; der Juwelier und 
der Galanteriewarenhaͤndler geben einander die Tuͤr⸗ 
klinke in die Hand und der arme Mann muß bezahlen, 
ob er nun a oder nicht. In den realiſtiſchen Volks⸗ 
ſtuͤcken „Ein Tag in Wien“, „Geſchichte eines echten 
Schals in Wien“ und in den Geſpenſterkomoͤdien 
blicken wir in Wiener Buͤrgerfamilien, die in ſorgloſer 
n vergeuden, waͤhrend der Exekutor ſchon 
vor der Tuͤr ſteht. Am kuͤhnſten iſt Meisl in dem 
erſtgenannten Stuͤcke geweſen, in welchem er unbe⸗ 
zahlte Arbeiter in den Salon ihres Fabriksherrn ſtuͤr— 
men und ſich an der Geſel ſchaft ſchadlos halten 
laͤßt. Faſt immer iſt die Frau die Urſache des 
Ruins, der Mann verhält ſich entweder paſſiv und 
geht feine eigenen Wege oder er ermannt ſich im 
letzten Augenblicke und ſetzt dem Treiben der Frau 
mit fräftiger Hand ein Ende („Damenhuͤte im Theater“ 
„Geſchichte eines Schals“ III). Mehrere Male hat er 
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den Kunſtgriff gebraucht, einen Naturburſchen einzu— 
fuͤhren („Ein Tag in Wien“, „Die Witwe aus Un— 
garn“), deſſen geſundes Urteilsvermoͤgen ſich durch den 
falſchen Glanz nicht blenden laͤßt, wenn er auch den 
geriebenen Großſtaͤdtern an Witz nicht immer ge— 
wachſen iſt. Nicht leicht fehlt auch in dieſen Stuͤcken 
das „Faktotum“, der Schmarotzer, der vom Klatſche 
lebt, uͤberall unentbehrlich iſt und bald mit einem 
Stich ins Liebenswuͤrdige (Tretterl in „Geſchichte eines 
Schals“), bald ins Schuftige (Gamshupferl in „Ein 
Tag in Wien“) gezeichnet iſt. Nichts aber hat Meisl 
mit ſchaͤrferem Spotte verfolgt als das Streben des 
Parvenuͤs nach den Alluͤren der vornehmen Welt. In 
dem nach Molières »Le bourgeois gentilhomme« 
gearbeiteten Stüde „Ein Tag in Wien“ nimmt der ehe: 
malige „Seidenmacher“, jetzige Seidenfabrikant Spin: 
del, der ſeine Arbeiter nicht mehr bezahlen kann, bei 
Fechtmeiſter, Sprachmeiſter und Tanzmeiſter Lektionen 
und muß, wie bei Moliere, durch eine groteske Ko— 
moͤdie von ſeiner Narrheit bekehrt werden; ſeine 
Koͤchin ſtudiert — wie der Herr, ſo der Knecht — die 
Rolle der „Jungfrau von Orleans“. Mitunter kommt 
der Parvenuͤ ſelbſt zur Beſinnung. Der reich gewor— 
dene Servus wird auf ein paar Stunden wieder 
Gaſtwirt („Geſchichte eines Schals“) und der ehema— 
lige Wirt in „Die Damenhuͤte im Theater“ droht 
wenigſtens damit. Aber Herbheit liegt unſerem Dichter 
nicht. War er doch ſelbſt ein „Wahl⸗Wiener“ und 
hat in einem eigenen Stüde „uberall iſt's gut, aber 
zu Hauſe am beſten“ (1823) das Lob des ſo oft aus 
Liebe geſchmaͤhten Wien geſungen. Spotten konnte 
er wohl, aber moraliſieren mochte er nicht: „Wir ſind 
alle ſchwache Menſchen — Stund und Weil' iſt un— 
gleich.“ So hilft denn der Geiſt im „Geſpenſt im 
Prater“ zum zweitenmal aus, obwohl nicht die ge— 
ringſte Ausſicht beſteht, daß die Verſchwender in Zu— 
kunft haushalten werden, und ſo geht auch der „luſtige 
Fritz“ in der gleichnamigen Parodie ganz ſtraflos aus. 
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Dieſe echt vormaͤrzliche Duldſamkeit mußte das 
Publikum wieder verſoͤhnen, wenn es ſich einmal gar 
zu arg mitgenommen fand. Am deutlichſten kommt 
ſeine Verſoͤhnlichkeit, ſein alles verzeihendes Verſtehen, 
das oft in Larheit ausartet, zum Ausdruck in dem 
phantaſtiſchen Zeitgemaͤlde „1723. 1823. 1923”, Die 
Wiener Familie Rumpler wird durch drei Jahrhun⸗ 
derte verfolgt. Wir ſehen die Rumpler von 1723 
bei einem Familienfeſte verſammelt: es find altwaͤte⸗ 
riſche, beſchraͤnkte, philiſtroͤſe, aber grundehrliche Leute, 
die in Liebe und Innigkeit aneinander haͤngen. Den 
Senior der Familie Rumpler um 1823 lernen wir 
als aͤltlichen Don Juan auf einem Balle kennen, den 
er alljaͤhrlich am Todestage feiner Frau zu veranſtalten 
pflegt. Er ruiniert ſich fuͤr eine italieniſche Saͤngerin, 
in deren Zimmer er ſeinen Schwiegerſohn als Neben⸗ 
buhler findet. Mit Mühe und Not wird durch allerlei 
unwahrſcheinliche Verwicklungen ein guter Abſchluß 
herbeigefuͤhrt. Der dritte Teil zeigt, wie phantaſtiſch 
ſich Meisl das 20. Jahrhundert als Zeitalter der Flug⸗ 
maſchinen und Automaten ausmalte. In unſeren 
Augen kommt die Epoche 1823 am ſchlechteſten weg 
und doch ſchließt der alte Rumpler von 1723, dem 
es durch Zaubermacht vergoͤnnt iſt, zwei Jahrhunderte 
vorauszuſehen, mit den Worten: „Ja — 1823 war 
die gluͤcklichſte Zeit! Wer fie zu benuͤtzen verſtand, 
der genoß die froheſte Gegenwart.“ Die Satire wird 
uͤbertoͤnt von dem ſelbſtzufriedenen Lobe der „einzigen“ 
Kaiſerſtadt, das wie ein Refrain aus allen Stüden 
des vormaͤrzlichen Volksdramas uns entgegenſchallt. 

Seiner ſatiriſchen Begabung konnte Meisl in 
ſeinen „mythologiſchen Karikaturen“ in Knittelverſen, 
die eine Beruͤhmtheit ihrer Zeit waren, die Zuͤgel 
ſchießen laſſen. Es ſind Traveſtien antiker Sagen⸗ 
ſtoffe.“) Die Seele dieſer Traveſtien iſt wiederum 


*) In feine Sammlung nahm Meisl auf: „Die Entführung 
der Prinzeſſin Europa“, „Orpheus und Eurydice“n, „Amor 
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die Satire. Die Goͤtter ſind durchaus verwienert. 
Jupiter iſt bei Meisl ein alter, lebensluſtiger, aber 
ſtark unter dem Pantoffel ſtehender Ehemann, der ſich 
durch gelegentliche Seitenſpruͤnge fuͤr die Unliebens— 
wuͤrdigkeit ſeiner Gattin entſchaͤdigt. Er ſpielt gern 
den Don Juan, zeigt ſich geputzt mit Haarbeutel und 
Chapeau- bas, den mit Bändern geſchmuͤckten Adler 
hinter ſich, auf der Promenade und amuͤſiert ſich, 
wenn er abkommen kann, auf den „Saͤlen“. Mars 
iſt ein ſchneidiger Huſarenoffizier, Merkur ein ver: 
ſchmitzter Diener im Stile der Poſſe, Adonis ein 
franzoͤſiſch ſprechender Stutzer, Apollo ein Schoͤngeiſt 
u. ſ. f., aber alle find zugleich echte „Wiener Fruͤchteln“. 


„Kann's ein beſſer's Leben geben, 

Als wenn man gut ißt und trinkt, 

Tanzt und ſingt und ſcherzt daneben, 

Bis man ſchlafend niederſinkt! La, la, la...“, 


ſo toͤnt es auch in den verſchiedenſten Variationen 
von Meisls Olymp herab. — Sehr ſchlecht kommen 
im Goͤtterreich, wie bei Meisl uͤberhaupt, die Frauen 
weg. Alle ſind ſie eitel, putzſuͤchtig, kokett und 
Klatſchbaſen, die beim Kaffeekraͤnzchen an ihren Mit— 
goͤttinnen kein gutes Haar laſſen. Mit der All— 
macht dieſer Goͤtter iſt es nicht weit her; blitzen, 
durch die Luft fahren u. dgl. koͤnnen fie freilich, aber 
das Geld geht ihnen oͤfters aus und ſie muͤſſen dann 
beim Wucherer Plutus Schulden machen. Die Sagen 
ſelbſt hat Meisl in ihren Grundzuͤgen beibehalten; 
da aber ihre Traͤger ſo ganz andere geworden ſind, 
fo ergeben ſich Szenen von uͤberwaͤltigender Komik. 
Der Wiener Harfeniſt Orpheus z. B. findet ſein Di— 
zerl (Eurydice) nicht trauernd in der Unterwelt, ſondern 
ſie ſitzt mit Pluto gemuͤtlich bei Wuͤrſteln und Bier. 
Herkules verrichtet ſeine Kraftſtuͤcke vor den Augen der 


und Pſyche“, „Die Arbeiten des Herkules“, „Der Eſel des 
Timon“. 
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Goͤtter und Goͤttinnen, die aus den Himmelsfenſtern 
zuſehen, wie ein Zirkusathlet nach vorheriger Ankuͤn⸗ 
digung in zwei Abteilungen. Die Entfuͤhrung der 
Europa iſt ſchon vorher gut verabredet und koſtet 
Jupiter ſchweres Geld, da die Schöne hoͤchſt an: 
ſpruchsvoll iſt und in Anbetracht des Alters ihres be: 
tagten Entfuͤhrers anderweitige Entſchaͤdigung begehrt 
u. ſ. w. 

Fuͤr den modernen Leſer fehlt es dieſen Stuͤcken zu 
ſehr an einer feſten Handlung, da der Sagenſtoff 
durch die Traveſtierung mitunter zum abſoluten Un: 
ſinn wurde. Beſſer ſteht es in dieſer Beziehung mit 
den Geſpenſterkomoͤdien („Geſpenſt auf der Baſtei“ 
und „Geſpenſt im Prater“, „Die Fee aus Frankreich 
oder die Leiden eines Hageſtolzen“). Es find Paro: 
dien auf die oben geſchilderten „dramatiſchen Volks: 
maͤrchen“. Die pathetiſchen Geiſtererloͤſungen werden 
koͤſtlich parodiert durch die Erfindung des fidelen 
Geiſtes Tobias, vor dem die kecken Wiener ſo wenig 
Reſpekt haben, daß ſie ihn anpumpen, ſo wie er ſich 
ſehen läßt. Die Satire iſt auch hier durchwaͤrmt von 
Humor und echt wieneriſcher Bonhommie. Die Geiſter⸗ 
rollen ſpielte Raimund; beſonders als roſafarbener 
Geiſt in der „Fee aus Frankreich“ war er beruͤhmt. 

Seine ſatiriſche Begabung befaͤhigte Meisl hervor: 
ragend zur Parodie, die auf der Wiener Volksbuͤhne 
ſeit ihren erſten Anfaͤngen heimiſch war. Es ſind 
Meisl auch auf dieſem Gebiete Treffer gelungen: ſo 
„Frau Ahndl“ (Parodie auf Grillparzers „Ahnfrau“), 
die „Traveſtierte Zauberflöte”. „Othellerl, der Mohr 
von Wien“ (auf Shakeſpeares „Dthello‘ IB: 
Schwarze Frau“ (auf Boieldieus „Weiße Dame“), 
„Fylerl die Putzmacherin“ (auf Spontinis „Veſtalin“), 
„Moiſaſurs Herenſpruch⸗ (auf Raimunds „Moiſa⸗ 
ſurs „Zauberfluch“),“) „Sechzig Minuten nach zwoͤlf 


*) über Meisls Verhaͤltnis zu Raimund vgl. den 4. Band 
der „Deutſch⸗oͤſterreichiſchen Klaſſiker-Bibliothek“. S. X. 
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Uhr“ (gegen die Gattung der Melodramen) u. a. Am 
beruͤhmteſten wurde „Der luſtige Fritz oder Schlaf, 
Traum und Beſſerung. Ein Maͤrchen aus neueſter 
Zeit“ (1818), eine Parodie auf Chn. van der Veldes 
„Schlummre, traͤume und erkenne“. Im Original, 
das Grillparzer wichtige Anregungen zu ſeinem 
„Traum ein Leben“ gegeben hat,“) heilt ein Magier 
einen orientaliſchen Prinzen durch warnende Traͤume 
von der Eroberungsſucht. Meisl laͤßt in der Parodie 
ein „Wiener Fruͤchtel“ im Traume die Folgen eines 
verſchwenderiſchen Lebens ſehen und ſo geheilt werden. 
Die Parodie hielt ſich mit Raimund in der Haupt— 
rolle durch Jahrzehnte auf der Buͤhne und zeigte eine 
viel ſtaͤrkere Lebenskraft als das Original, das raſch 
vergeſſen wurde. 

Groß iſt unter Meisls Stuͤcken die Zahl der reinen 
Poſſen, die nichts fein wollen als Poſſen. „Die Buſch— 
maͤnner in Kraͤhwinkel“, eine Poſſe, in der Raimund 
als Schuſter Trampel und verkleideter Buſchmann 
auftrat, „Die Aloe im botaniſchen Garten zu Kraͤh— 
winkel“, „Die Schwabenwanderung“ u. a. gehören 

ieher. 

f Ein abſchließendes Urteil uͤber Meisl wird dadurch 
erſchwert, daß nur ein ſehr geringer Bruchteil ſeiner 
Stuͤcke erhalten iſt. Wiederholungen in den wenigen 
erhaltenen Stuͤcken, eine gewiſſe verſtandesmaͤßige 
Nuͤchternheit, die ſich hie und da bemerkbar macht, 
Neigung zur Allegorie (in den mythologiſchen Kari— 
katuren und im „Luſtigen Fritz“) weiſen auf die 
Schranken ſeiner Begabung. Doch wiegen ſeine Ver— 
dienſte ſchwer. Seine Stuͤcke ſind durchaus anſtaͤndig. Die 
Spaßmacherrolle fehlt faſt vollſtaͤndig. Unverkennbar 
iſt das Streben, das Volksſtuͤck, das er im Stadium der 
Kaſperliade vorfand, zum Luſtſpiel hinaufzufuͤhren. 
Leider hat er ſich durch die Verhaͤltniſſe zur Schnellpro- 


*) Vgl. die Einleitung zum 6. Bande der „Deutſch⸗oͤſter⸗ 
reichiſchen Klaſſiker-Bibliothek“. 


XXII Karl Meisl, Ausgewaͤhlte Werke 


duktion verleiten laſſen und nur ſelten verſtanden, ſeine 
Kraͤfte zuſammenzufaſſen. Die meiſten ſeiner Stuͤcke ſind 
„Kinder eines fröhlichen Übermutes, der nur mit dem 
Momente rechnet und fuͤr die Kartenhäuſer, die er 
aufbaut, keinen ſoliden Grund ſucht noch braucht.“ 


Das Geſpenſt auf der Baſtei 


Eine Poſſe mit Geſang in zwei Akten 
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Perſonen: 


Herr v. Stern, Onkel und Vormund der Marie. 
Marie, ſeine Nichte. 

Prell, ein Spekulant. 

Die Gouvernante Mariens. 

Heinrich Ungluͤck, ein lebensluſtiger Etourdi. 
nn . ſeine Freunde. 

Frau von Altſchoͤn, eine Witwe. 


= 4 = ihre Töchter; letztere eine Tänzerin. 


za } Dienſtmagd. 


Der Geiſt von Heinrichs Urgroßvater. 
Erſter 
Zweiter Geiſt. 
a 
rips. ae 
Kraps, h Diebe. 
Spaziergaͤnger beiderlei Geſchlechts. 
Masken. 
Geiſter. 
Blinde Muſikanten. 
Duäfer. 
Bediente. 


Erſter Akt. 


Erſte Szene. 


(Ein Speiſeſaal, wo an verſchiedenen Tiſchen Gruppen von 

Spielern gelagert find. In der Mitte ein Pharaotiſch. Einige 

druͤcken Freude und andere Wut und Verzweiflung aus. Endlich 
loͤſt ſich das Tableau auf und es beginnt der Chor.) 


Heinrich. Spring. Walter. Ein Spieler. 


Introduktions-Chor. Alles iſt hin und ver: 
loren 
Und unten erwarten mich die Kreditoren, 
Was bleibt mir nun uͤbrig im Elend und Not? 
Der Satan hol's Spielen — ich ſchieße mich tot! 


Heinrich. Alles hin, keinen Kreuzer Geld, aber 
Schulden genug! — Wenn die Stephansuhr ſtehen 
bleibt, weiß ich nimmermehr, welche Zeit iſt; wenn 
die dicke Köchin mir nir zuſteckt, kann ich Hunger 
leiden; wenn ſie den Kiosk beim Sailertor ein— 
decken, hab' ich im Winter kein Obdach mehr; von 
einem Kredit iſt ſchon ſeit einigen Jahren keine 
Rede und dabei doch vor der Welt einen Stutzer 
ſpielen und verliebt obendrauf ſein — das kann nur 
ſo ein Genie, wie ich bin. — 


(Setzt ſich und denkt nach.) 
1* 


* Karl Meisl. Ausgewaͤhlte Werke 


Spring (ruft vom Spieltiſch). Heinrich, ſchlaͤfſt du 
ſchon? 

Heinrich. Nein, was gibt's? 

Spring (kommt zu ihm). Leih mir zehn Gulden. 

Heinrich. Ich ſchlafe ſchon. — Stoͤre mich in 
meinen melancholiſchen Betrachtungen nicht. — 
Und was ſoll denn dieſe Stichelei, ein Geld von 
mir zu begehren? — Von mir?! Das iſt eine 
Beleidigung; denn jeder Menſch weiß, wie tief 
ich das Geld haſſe. 

Spring. Ja ſo, auf das hab' ich vergeſſen. — 
Wenn wir drei beiſammen ſtehen, ſo ſchimmern 
wir vor Blankheit wie ein goldener Turmknopf 
in der Abendſonne. — Was iſt anzufangen? 

Heinrich. Bei dieſer verdorbenen Zeit, wo 
kein Verſatzamt auf Traͤnen und Seufzer Geld 
leiht! 

Walter. Ich weiß, was ich tue, ich will den 
Geiſt beſchwoͤren, der auf der Baſtei herumgeht. 
(Die beiden andern lachen.) 

Heinrich. Ich meinesteils bin dabei, den 
Geiſt zu beſchwoͤren — vorher will ich noch zu 
meiner Geliebten und verſuchen, ob ſie mir nicht 
mit hundert Gulden unter die Arme greifen kann. 
uͤberhaupt ſoll eine Einrichtung in dieſem Punkte 
getroffen werden, daß nicht immer wir Maͤnner 
den Weibern Geld geben muͤſſen — es ſollen 
einmal anfangen die Frauenzimmer die Maͤnner 
zu unterſtuͤtzen. 

Spring. Was Teufel gibt's denn da ſchon 
wieder? 

Ein Spieler (wirft den Pharaotiſch um). Das Donner⸗ 
wetter ſoll unter euch fahren — falſch ſpielen 
auch noch? 
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Mehrere. Ruft die Wache! (Getuͤmmel.) 

Heinrich. Unter dem Laͤrmen ſchleichen wir fort, 
ſo duͤrfen wir die letzten Einſaͤtze nicht bezahlen. 
(Die drei ſchleichen ab. Getuͤmmel. Schnelle Verwandlung.) 


Zweite Szene. 
(Straße.) 
Marie. Dann Heinrich. 

Marie (kommt aus dem Hauſe.) Iſt das ein Kreuz, 
wenn der Menſch verliebt iſt. Meine alte Ammel 
hat mir erzaͤhlt, daß die Liebe mit einem Schiffe 
aus Amerika zu uns gebracht worden ſei. — 
Das Schiff haͤtte doch billigermaßen unterwegs 
zu Grund' gehen ſollen; denn im Grunde iſt das 
eine entſetzliche Krankheit — fuͤr die noch oben— 
drein kein Kraͤutel gewachſen iſt — und wie oft 
der Menſch rezidiv werden kann!! — Ich habe 
mir ſagen laſſen, daß manche Leute von ihrem 
zwoͤlften Jahre an bis in das ſiebzigſte aus 
der Krankheit gar nicht herauskommen. — Ich 
ſelber habe den Paroxysmus in meinem zwölften 
Jahre ſchon bekommen, wie ich das Studentl 
geſehen hab'. Der Onkel hat leicht reden, daß er 
liederlich iſt; aber es iſt halt gar ein ſchoͤner 
Bruder Liederlich, und ſolchen ſchoͤnen Burſchen 
ſind wir Madeln einmal nicht feind — ah, da 
kommt er juſt. 

Heinrich (eilig). Du laufſt mir, wie gerufen, 
in die Arme. — Weißt du's ſchon? 

Marie. Leider weiß ich's und hab' juſt ein 
G'ſetzl g'weint. 

Heinrich. Kann es etwas Entſetzlicheres geben 
auf der Welt? 
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Marie. Kann einem Menſchen auf der Welt 
mehr angetan werden? 

Heinrich. O die harten, unempfindlichen Fi⸗ 
guren! 

Marie. Haben die Leute auch ein Herz, 
frag' ich. 

Heinrich. Ja, eine ſteinerne Rechentafel tragen f’ 
ſtatt des Herzens an der linken Seite. 

Marie. Aber wie haft du's denn ſchon er- 
fahren? 

Heinrich. Wie ich's erfahren habe — daß ich 
kein Geld habe? — Na — ich hab' mir's ſelber 
entdeckt, wie ich in den Sack gegriffen habe. 

Marie. Ja ſo, iſt das dein Malheur! Das iſt 
ein alter Schaden, ich lamentiere deswegen, weil 
der Onkel mir mit gewiſſen ausgiebigen Worten 
jeden weitern Umgang mit dir verboten hat. 
„Wenn du noch einmal mit dem Bruder Liederlich“ 
— er hat dich gemeint — „ſprichſt,“ hat er 
g'ſagt, „ſo verſtoß ich dich.“ 

Heinrich. Ja, ſchau' — iſt's dem alten Herrn 
leid, daß er kein Bruder Liederlich mehr ſein 


kann? — Das redet der Neid aus ihm — aber 
das iſt eine Kleinigkeit. 
Marie. Eine Kleinigkeit! — O du gewoͤhn— 


liches Mannsbild du! 

Heinrich. Laß mich nur erſt auskramen. — 
Schwierigkeiten in der Lebe ſind ebenſoviele 
Scheiter Holz, um die Flammen zu vermehren 
— mit dem alten Herrn werden wir auch noch 
fertig werden. Es iſt ein Ungluͤck fuͤr jede Amour, 
wenn man ſich gar fo kommod und ungeftört 
lieben kann — ſolche Liebſchaften nehmen ge: 
woͤhnlich ein plögliches Ende. — Das kraͤnkt mich 
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nicht. Jetzt kommen wir erſt recht oft zufammen 
— aber der gaͤnzliche Mangel an Geld, der kann 
dich um mich bringen. — Haſt du denn gar 
keine Sparpfennige — wenn's auch alte Muͤnzen 
find, ich wechſle fie aus. 

Marie. Ich bin arm wie eine Kirchenmaus. 

Heinrich. Wohlan — ſo faſſe deinen Mut zu— 
ſammen — du haſt deinen Herzensgeliebten zum 
letzten Mal geſehen; denn entweder ſperren f 
mich noch ein oder ich muß zur Zerſtreuung auf 
Reiſen gehen. 

Marie. Heinrich, kannſt du denn gar keine 
Schulden mehr machen? 

Heinrich. Nicht einmal der Hausmeiſter ſperrt 
mir mehr auf, wenn ich ihm nicht den blanken 
Groſchen zum Schluͤſſelloch hinein zeige. — Was 
abzuſammeln war, iſt abgeſammelt, bis auf ein 
Paar Stiefelhacken ſtudiert mein ſaͤmtliches be— 
wegliches Eigentum bei den Juden. Fuͤr mich 
bluͤhen auf dieſem Boden keine Roſen mehr. 

Marie. Haſt du denn keine guten Freunde? 

Heinrich. Da ſieht man, daß du noch ein un— 
erfahrenes Tſchapperl biſt. Ein Menſch ohne Geld 
ſoll einen Freund haben? Die Freundſchaft dauert 
nicht laͤnger, als die Brateln rauchen. — Da iſt 
kein Mittel als „B'huͤt' dich Gott, Marie!“ Halte 
dich nicht ſo feſt an meinem Frack, wenn du ein 
Stuͤck herunterreißeſt, ſo bin ich ein geſchlagener 
Mann! 

Marie. Na! Ich fang' ein Spektakel an, wenn 
ich um meine Heiratsausſichten kommen ſoll. 

Heinrich. In einer beſſern Welt, wo's Dukaten 
regnet, ſehen wir uns wieder. (Umarmung. Er eilt ab.) 
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Dritte Szene. 
Marie. Stern. Ein Bedienter. 

Stern. Attrapee! So befolgt man meine Be 
fehle! O, ich werde ſeiner doch noch anſichtig 
werden. — Fort ins Haus! 

Marie. Haben S' einen anderen Mann fuͤr 
mich, der mir gefaͤllt, ſo iſt's recht — aber ſonſt 
laſſ' ich den nicht aus. 

Stern. Den liederlichen Musje werden die 
Glaͤubiger wohl heute noch aus dem Weg raͤumen 
und ſicher aufheben — dich aber wird der Freund 
Prell unter ſeine eheherrliche Obhut nehmen, ſo— 
mit hat der Roman ſein End' erreicht. 

Marie. Es hat gar nix ſein End' erreicht als 
die Augen des alten Prell, die ich bei der erſten 
Viſite auskratzen werde. Heinrich! Du kennſt meine 
unmenſchliche Liebe zu dir! 

Stern. Den Vagabunden werden wir bald 
verfolgen und mit dir werd' ich ſchon fertig 
werden. — Ich hole ihn ſchon noch ein. 

(Mit dem Bedienten ab.) 


Vierte Szene. 
Marie allein. 

Marie. Er iſt fort! — Und haͤtt' er einen 
Augenblick noch gewartet, ſo waͤr' ich mit ihm 
auf und davon gegangen. — Ich muß ihn haben, 
und wenn's Spieß' regnet. 


Fuͤnfte Szene. 
Marie. Genius. 
(Ein kleiner Genius kommt auf einem goldenen Schnellwagen 
gefahren, mit einem Brief in der Hand.) 
Marie. Was iſt denn das? Ach! Das iſt 
gewiß die kleine Poſt. 
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Genius (fährt auf fie zu und gibt ihr den Brief). Ich 
bitt' um vier Kreuzer. 

Marie. Das iſt ein embarras von einer Ver— 
legenheit. — Ich habe juſt nichts Kleines bei mir. 

Genius. Nu — ich bring's halt ein ander: 
mal ein. (Er fährt ab.) 

Marie. Wer muß denn an mich ſchreiben? 
— Ich hab' gewiß wieder eine Eroberung ge— 
macht. (Sie lieſt.) 

„Totenkammerl, den 19. September. 
Vielgeliebte Hausjungfer! 

Wie geht's, wie befinden Sie ſich?“ — Das 
iſt ein dummer Brief — „Ihre Liebſchaft zu 
meinem Vetter iſt mir bekannt. — Sie haben 
ihm keinen Haͤndedruck und kein Kußbuſſerl ge— 
geben, das ich nicht unſichtbar belauſcht haͤtte.“ 
— Ah, da muß ich bitten! — „Und ſo oft Sie 
einen Seufzer im Verborgenen gehoͤrt haben, ſo 
iſt er von mir geweſen. — Mein Vetter iſt zwar 
etwas liederlich; aber Sie wiſſen ja, was Schiller 
in ſeinem Gedicht ſagt: „Du liederliches Buͤrſchel, 
du mußt dich bekehren, aus liederlichen Leuten 
kann auch noch was werden.“ — Ja, ich weiß 
ſchon, das hat unſer Hausknecht immer geſungen. 
„Er wird ſich ſchon beſſern, bleiben Sie ihm 
nur ſo treu, als es bei Ihren Jahren und anno 1819 
ſein kann, rechnen Sie auf meine Protektion, der 
ich verbleibe 

Dero ergebenſter Toter 
Tobias Ungluͤck, 
buͤrgerl. Geiſt von der Moͤlkerbaſtei.“ 

Ja, wenn ſich ein Geiſt unſer annimmt, nach— 
her geht's gewiß, jetzt iſte's außer Zweifel, daß 
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ich noch die Frau von Heinrich werde. Aber 
das koͤnnte ja auch ein Spaß ſein — wenn der 
Brief wirklich von einem Geiſte herkommt, ſo 
moͤchte ich halt ein Zeichen ſehen, daß ich's gewiß 
glauben kann. 

Unſichtbarer Chor. Sei voll Hoffnung und 

kehr' dich nicht dran, 

Mußt nicht verzweifeln, du kriegſt einen Mann! 


(Eine Wolke ſenkt ſich herab, in welcher ein Genius mit einer 
Tafel ſitzt, auf welcher geſchrieben ſteht: „Zeit bringt Roſen.“) 
Marie. Juhe, jetzt iſt's richtig — ich bin 
ſchon eine Braut! Roſen bringt die Zeit, mir 
bringt ſie einen Heinrich. (Geht ins Haus ab.) 


Sechſte Szene. 


(Die Baſtei. Mehrere Spaziergaͤnger. Es wird dunkel.) 
Geiſt. Erſte und zweite Dienſtmagd. 


Chor der jungen Herren. Schoͤne Madeln — 


ſapperlot! 
Saub're G'ſichter — ſtraf' mich Jott! 
Pſt! Pit! 
Chor der Mädchen. Wie ſie muſtern, wie ſie 
gaffen! 


Und dort ſeht den alten Laffen, 
Der geht auch noch — 's iſt ein Graus — 
Hieher auf Eroberung aus. 


Siebente Szene. 


Der Geiſt, ganz weiß, altmodiſch gekleidet, mit einem dicken 
Bauch und einer Peruͤcke. Ein paar Maͤdchen gehen an ihm 
voruͤber und lachen ihn an. 

Geiſt. Wie ſ' mich anlachen, die lieben Narren, 
ja, 's iſt nir — ich bin ja ein Geiſt und mit 
dem Geiſte begnuͤgen ſich die Madeln nicht. — 
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Jetzt muß ich nur g'ſchwind den Mondſchein an— 
zuͤnden. (Er zuͤndet den herabgelaſſenen Mond an.) Heut' 
darf ich's nicht verſaͤumen, weil Mondſchein im 
Kalender ſteht. Jetzt mach' ich meine gewoͤhn— 
liche Promenade uͤbern Kohlmarkt und Graben 
und geh' hernach ins Kaffeehaus die Zeitung leſen — 
vielleicht ſchau' ich auch in ein Theater hinein, ob 
nicht juſt wo eine Geiſterkomoͤdie geſpielt wird. 

Erſte Dienſtmagd. Gruͤß' dich Gott, Nannerl! 
— Iſt das heut' ein praͤchtiger Abend. 

Zweite Dienſtmagd. Und was es fuͤr huͤbſche 
Leute da gibt und wie freundlich die jungen Herrn 
auch mit unſereinem ſind. 

Erſte Dienſtmagd. Ja, das iſt wahr — herab— 
laſſend find fie meiſtens, gar keinen Stolz haben f. 
Mancher hat mir's ſchon g'ſagt, daß ich ihm 
lieber als eine Fraͤule bin! 

Zweite Dienſtmagd. Ein ſauberer Dienſtbot' 
kann auf jeden Fall in Wien ſein Gluͤck machen. 
Wie ſ' ein' anſchaun, wie freundlich ſie ein' bei 
der Hand nehmen und wie g'ſchwind ſie unſer— 
eins beſuchen wollen. Das find't man halt doch 
auf'm Land nicht. — Nur d' Frauen ſind nicht 
ſo gut, die rutſchen gleich mit einem „Trampel“ 
oder mit ſo was heraus. 

Erſte Dienſtmagd. Wo ſind denn die Kinder 
von deiner Herrſchaft? 

Zweite Dienſtmagd. Ich hab' ſ' dort hinten 
auf'n Waſen g'ſetzt — die Fratzen ſollen ſpielen. 

Erſte Dienſtmagd. Mein junger Herr iſt mir 
davongelaufen — er wird ſchon wieder kommen, 
wenn er will. Wenn wir nach Haus gehen, 
ſo kauf' ich ihm um drei Kreuzer was Suͤßes, ſo ſagt 
er kein Wort, daß ich ihn allein gelaſſen hab'. 
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Zweite Dienſtmagd. Jetzt komm — vielleicht 
find' ich meinen Chapeau von geſtern — das iſt 
ein Buͤrſchel von kaum fuͤnfzehn Jahren, aber 
g'ſcheit — g'ſcheit, — als wenn er ſchon den 
ſtaͤrkſten Bart hätt. Er hat mir geſtern in 
einem Glaſel was G'frornes zahlt — du, das 
iſt gut, wenn's nur nicht ſo kalt waͤr'. (Gehen ab.) 


Achte Szene. 
Der Geiſt allein. 

Der Geiſt. Und ſolchen Figuren vertrauen die 
Eltern ihre Kinder an? — Na — waͤr's nicht noͤtig, 
daß ewig ein Geiſt auf der Baſtei herumging'? (Er 
verliert ſich.) 

Neunte Szene. 
Frau v. Altſchoͤn mit ihren Töchtern. 


Frau v. Altſchön. Es iſt ſchon alles voll von 
Leuten auf der Baſtei. — Die Umhaͤngtuͤcher 
herab — den Kopf grad' — die Schultern ein— 
gezogen, ein wenig g'wackelt mit dem Gang, das 
ſieht man gern. 

Amalie. Aber Mama — wenn unſere alten 
Liebhaber, der Herr von Spring und der Herr von 
Walter, da ſind? 

Frau v. Altſchoͤn. Was hat man von einer 
ſchoͤnen Auslage, wenn nix dahinter iſt? — Die 
haben kein Geld, und ſeit die zwei Mordauslaͤnder 
ſich an euch gemacht haben, ſollt ihr gar keine 
Augen fuͤr wem andern haben, als bis einer 
kommt, der noch reicher iſt. — Habt's denn die 
feine Waͤſche nicht bemerkt, die ſie tragen, habt's 
denn die großen Steiner in den Ringen nicht 
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geſehen? — Maͤdeln! Seid's nicht blind — ihr 
werdet ſchon bemerkt — kein Wort deutſch mehr — 
alles ſtockfranzoͤſiſch — Il fait chaud aujourd'hui! 
Amalie. Qui, il fait bien froid. 
Sophie. Ah, charmant! (Sie verlieren fich.) 


Zehnte Szene. 


Der Geiſt allein. 

Der Geiſt. Iſt das nicht eine Unterhaltung? 
Sie reden franzoͤſiſch wie die Kuh ſpaniſch — o 
Welt — o Welt — o Menſchen! Auf die Seite.) 
Siehſt du? — Siehſt du — da kommen zwei 
kurioſe Leute — denen werd' ich gleich ins Herz 
ſchauen. (Sieht durch den Stecher.) Nun ja, da haben 
wir's keine Diebe ſind's nicht — aber g'ſtohlen 
haben ſ' was! — Die muß ich belauſchen — 
wenn's nur nicht ſo kuͤhl waͤre, ich werde doch einen 
Kaput anziehen. Ich weiß nicht, ich weiß nicht, ich 
muß mich mit einem jungen Bier verdorben 
haben, mir iſt gar nicht gut heute. — Heut' ſoll 
noch mein Vetter kommen, der mich erloͤſt — 
wenn ich nur nicht vorher krank werd'! (Ab.) 


Elfte Szene. 
Krips, Kraps, zwei Diebe. 

Krips. So lauf doch nicht fo, ſonſt wird man 
ja aufmerkſam auf uns. 

Kraps. Ich hab' keine Ruhe, bis wir nicht 
mit den geſtohlenen Sachen in Sicherheit ſind. 

Krips. Da ſieht man, daß du noch ein Neu— 
ling biſt. — Du weißt dich gar nicht zu benehmen. 

Geiſt (im Kaput und mit aufgeſetztem Hut, horcht). Nun 
per se, der da iſt ſchon ein alter Dieb. 


14 Karl Meisl. Ausgewählte Werke 


Krips. Mach' nicht viel Umſtaͤnde, wir teilen 
gleich. Nimmt ein Schmuckkaͤſtchen heraus.) Du nimmſt 
die Ringe und ich — a 

Geiſt. Und er kriegt gar nichts — warum 
iſt er ein Dieb geworden, der ſich mit ſo Kleinig⸗ 
keiten abgibt? — 

Krips. Was unterſtehen Sie ſich, ſo keck zu 
ſein? Sind Sie unſersgleichen? 

Kraps. Der Schmuck gehoͤrt uns. Wiſſen Sie, 
wer wir ſind? 

Geiſt. Hallunken ſeid's. Fort von hier, ich werd' 
euch ſtehlen lehren. — Kennt ihr mich nicht, ihr 
Schufte? — Ich bin der Geiſt vom Stadtgraben 
— nein — daß ich recht ſag', von der Baſtei! 
(Er jagt ſie fort. Er ſchreibt auf.) „Ein gutes Werk 
getan, den 19. dieſs Monats. — Zwiſchen zwei 
Dieben einen dritten gemacht, um das Geſtohlene 
zuruͤckzuſtellen.“ (Hält den Schmuck in der Hand.) Was 
das Zeugs fuͤr Geld koſtet! — 


Zwoͤlfte Szene. 
Geiſt. Ein Korporal mit vier Mann Wache. 


Korporal. Mir nach, hierher find die Diebe 
gelaufen. Zum Geiſt.) Wer iſt der Herr, was ſteckt 
Er da ein? 

Geiſt. Was den Herrn nichts angeht. (Wil fort.) 

Korporal. Da geblieben — da iſt der ge 
ſtohlene Schmuck, der Kerl wird gleich arretiert. 

Geiſt (für ſich). Jetzt heißt er einen Geiſt einen 
Kerl. So geht's, wenn man inkognito iſt. Den 
Spaß muß ich doch mitmachen. — Lieber Freund! 
Sie taͤuſchen ſich, ich bin kein Kerl, ich bin ein Geiſt. 

Korporal. Was iſt Er, ein Geiſt? 
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Geiſt. Auf Ehr', ſo wahr ich leb'! 

Korporal. Und wenn der Herr ein ganzes 
Faß Branntwein iſt, ſo muß Er mit. 

Geiſt. Ja, Sie werden vielleicht glauben, ich 
bin ein Kirſchengeiſt oder ein Seifengeiſt? — 
Nein, ich bin der Geiſt von der Baſtei, ich hab' 
meinen Paß, wie es ſich gehoͤrt. — Leſen Sie nur! 
(Gibt ihm ein Papier.) 

Korporal. Was foll denn das heißen? Cieſt.) 

„Paſſierſchein. 

Vorzeiger dieſes, Tobias Ungluͤck, Geiſt von 
Profeſſion, iſt von mittlerer Statur, hat ein toten: 
bleiches Angeſicht, abgeſtochene Augen. Iſt uͤbri— 
gens leicht zu erkennen, weil er gern Plutzerbier 
trinkt. — Da er bald durch die Luft fahrt, bald 
unter der Erde herummarſchiert, ſo wird jeder— 
mann gebeten, ihn ungehindert paſſieren zu laſſen. 
Dieſer Paß gilt 1500 Jahr' ꝛc. ꝛc.“ Was ſoll 
denn das heißen, verdammter Kerl? Er foppt uns 
noch? 

Geiſt. Schon wieder „Kerl“! Schauen Sie, 
ich zwick' Ihnen einmal bei der Nacht. 

Korporal. Nehmt ihn in die Mitte — fort! 

Geiſt. Schauen S', Sie werden ſehen, ich — 
komm' Ihnen aus. 

Korporal. Dafuͤr werden wir ſchon ſorgen! 
— Marſch! (Sie nehmen ihn in die Mitte, und waͤhrend 
ſie ihn abfuͤhren, verſinkt er.) 


Dreizehnte Szene. 
Heinrich. Der Geiſt. 


Heinrich. Die Glaͤubiger ſuchen mich — was 
bleibt mir uͤbrig, als Ludwig den Springer in'n 
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Stadtgraben vorzuſtellen? (Er will auf die Mauer, 
der Geiſt haͤlt ihn zuruͤck beim Schoͤßel.) 

Geiſt. Halt! — 

Heinrich. Verfluchter Streich! — Jetzt laufen 
mir meine Gläubiger gar bei der Nacht nach — 
dem bin ich fuͤnf Gulden ſchuldig. (Will fort.) 

Geiſt. Da geblieben, Lumpazius! 

Heinrich. Auslaſſ' Er mich, Er abſcheulicher 
Kerl von einem Friſeur. 

Geiſt. O verdorbene Welt, ſo weit haben's die 
Geiſter gebracht in der Welt! — Einmal hab'n f’ 
ein' jeden Haubenſtock fuͤr ein G'ſpenſt ang ſchaut, 
jetzt halten f ein' rechtſchaffenen Geiſt für ein’ 
Friſeur. — Da ſoll hernach ein ordentlicher Menſch 
ein Geiſt werden. 

Heinrich. Ha — ein Geiſt! 

Geiſt. Es geiſtert ſich was — ja — ich bin 
ein Geiſt. 

Heinrich. Sie waͤren der Geiſt von der Baſtei? 

Geiſt. Ihnen aufzuwarten! — Sie luͤftiges 
Buͤrſcherl! — Schoͤne Sachen hab' ich von dir 
in der andern Welt gehoͤrt, und wie ich nach 
Wien gekommen bin, hab' ich die Beſtaͤtigung in 
allen Bierhaͤuſern gefunden. 

Heinrich. Aber was geht denn das Ihnen an? 
— Das ging' uns just auch noch ab, daß ſich 
die Geiſter um unſer Tun und Laſſen bekämmerten, 
es miſchen ſich ſo alle Nachbarinnen und Godeln 
darein. 

Geiſt. Buͤrſchel! — Ich ſag' dir's — ich hab' 
ein Recht, mich aufzuhalten, daß die Lumperei 
in unſerer Familie gar kein End' nimmt. Ich bin 
dein Urgroßvater — du haͤtteſt ſchon aufhoͤren 
koͤnnen. 
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Heinrich. Geiſt meines Urgroßvaters! Sei mir 
willkommen, wenn dir die Schaͤtze der Unterwelt 
zu Gebot' ſtehen. 

Geiſt. Das dritte Wort der jetzigen Genera— 
tion iſt halt 's Geld! Hoͤre meine Geſchichte an: Ich 
war, als ich noch lebte, ein rechter Tauſendſaſſa, 
der vor elf Uhr morgens nicht aus den Federn 
kroch, der aber auch vor drei Uhr nach Mitter— 
nacht nie ſchlafen ging! — Abends ging ich ins 
Theater, nicht wegen der Komoͤdie, ſondern wegen 
der huͤbſchen Maͤdchen, die da zu ſehen waren. 

Heinrich. Das iſt meine eigene Lebensgeſchichte. 

Geiſt. Dann hab' ich die Familie Ungluͤcks— 
ſtern zu Grunde gerichtet, das hat mir den Hals 
gebrochen. — Aber gehen wir doch aus'm Luft— 
zug, ſonſt krieg' ich wieder meinen Rheumatismus, 
bei mir kommt Doktor und Apotheker 's ganze 
Jahr nicht aus'm Haus. 

Heinrich. Jetzt kann man ſehen, was wir fuͤr 
verkehrte Begriffe von den Geiſtern haben — ich 
hab' immer geglaubt, einem Geiſt tue kein Zahn 
weh. — 

Geiſt. Das ſind dumme Ideen — wir haben 
halt weiße Schmerzen. — Doch damit ich weiter 
erzaͤhlen kann — hab' ich ein Fraͤulein Ungluͤcks— 
ſtern entfuͤhret — die Mama hat ſich uͤber dieſe 
Kleinigkeit ein Gallfieber an'n Hals geaͤrgert — 
den Vater hat der Schlag getroffen — und ich 
habe das zu meiner Frau erhobene Fraͤulein ein 
biſſel zu Tod' ſeckiert. — Deswegen iſt der ent— 
ſetzliche Spruch uͤber mich ergangen, daß ich fo 
lang' als Geiſt herumgehen ſoll, bis der letzte 
maͤnnliche Sproſſe des Geſchlechtes Ungluͤck ſich 
mit einem Maͤdchen aus dem Hauſe Stern ver— 
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ehelicht und dadurch wieder die Familie Ungluͤcks⸗ 
ſtern hergeſtellt wird. 

Heinrich. Ich merk's ſchon — ich ſoll der 
Erloͤſer fein, weil ich der letzte Herr von Un: 
gluͤck bin. 

Geiſt. Du wirſt mich doch nicht noch andere 
fünfzig Jahre herumwandeln laſſen. 

Heinrich. Ungluͤckſeliger Uraͤhndel! Ja — ich 
will dich erloͤſen — wann nicht etwa ein Un⸗ 
ſchuldiger dazu gehoͤrt. In dem Fall waͤr' auf 
mich nicht zu rechnen. 

Geiſt. Das juſt nicht — aber es hat doch 


noch einen Haken — treu ſoll mein Erloͤſer 
ſeiner Frau bleiben, nur ein einziges Mal darf 
ich ihn warnen. — Wie ſteht's mit der Treue? 


He, Vetter! 

Heinrich. Das iſt eine verdammte Bedingung 
— die hat g'wiß ein Frauenzimmer g'macht. — 
— Na — ich bin juſt nicht untreu, das ſieht 
der Uraͤhndel, ſobald kein Frauenzimmer da iſt 
— aber Seit und Weile iſt ungleich, und wie 
ich merke, ſo ſteckt eine gewiſſe Veraͤnderlichkeit 
in unſerer Familie. 

Geiſt. Nimm dich zuſamm', bis ich erloͤſt bin, 
hernach kannſt du ja tun, was du willſt, nur 
befreie mich von dem Herumwandern auf der 
Baſtei. — Ich will hernach deine Braut pruͤfen 
in der Geſtalt eines jungen Stutzers. — Hier 
nimm dieſe Ratſchen, ſo oft du meiner bedarfſt, 
machſt du Gebrauch davon, ich werde gleich bei 
der Hand ſein. 

Heinrich. Ich dank' Ihnen — wir wollen's 
halt miteinander probieren. (Man hoͤrt einen Landler.) 
Sapperment! Das iſt ein luſtiges Stuͤckel. 
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Geiſt. Es hebt mich voͤllig in die Hoͤhe — 
o, ich tanze auf unſern Geiſterredouten meine 
zwölf Walzer fort, als wenn ſ' g'ſchmiert wären. 
Duett. 
Geiſt und Heinrich. 
Geiſt. Kaum hoͤr' ich ein' Muſik, ſo wird 
mir fo g’wiß, 
Es kommt mir als Geiſt noch fogleich in die Fuͤß'; 
Es treibt mich zum Walzer dahin und daher, 
Wenn's immer uſw. ſo waͤr'! 
Heinrich. Das iſt nicht zu leugnen, ich ſtamm' 
aus dem Blut, 

Ein' Geigen allein ſchon erweckt in mir Mut. — 
Komm, Uraͤhndl, komm — und tanz' mit mir 
eins her — 

Wenn's immer uſw. ſo waͤr'! 
Beide. Da heißt's wohl, die G'wohnheit geht 
mit uns ins Grab, 
Man legt ſeine Schwachheit auch toter nicht ab. — 
Es tanzen auch d' Geiſter die Kreuz und die Quer — 
Wenn's immer uſw. fo wär.’ 
(Sie tanzen ab.) 


Vierzehnte Szene. 
(Zimmer in Sterns Hauſe, zwei altmodiſche Bilder und eine 
große Wanduhr.) 
Marie. Die Gouvernante. 

Marie. Nein, nein, nein und abermal nein! 
Ich heirate den alten Wucherer nicht, und ſollte 
mir als alter Jungfer ein Rosmarin auf den 
Sarg gelegt werden. 

Gouvernante. Ma chere fille, es wird mancher 
etwas auf'n Sarg gelegt, was nicht hinauf ge— 
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etwas uͤber ſo ein Fräulein Obenaus und ee 
vermag, fo laſſen Sie ſich's ſagen, daß man nicht 
ſchnell genug d'Hand zum Heiraten bieten kann. 
O, Sie ſehen ein trauriges Beiſpiel vor ſich 
ſtehen. Auch ich war in Arkadien geboren, auch 
mir hat die Natur ein empfindliches Herz fuͤr 
Liebe gegeben, allein ſolang ich in den Jahren 
der Kuͤßlichkeit ſtand, war mir keiner recht. Der 
Lenz des Lebens entfloh — und ich — blieb 
ſitzen. 

Marie. Und da wurden Sie eine Gouver— 
nante, um andern zu lernen, was Sie ſelbſt nicht 
gelernt haben. 

Gouvernante. Der einzige Vorteil, den ich davon 
habe, iſt, daß ich als ein zuͤchtiges Maͤdchen ins 
Grab gehe. 

Marie. Hoͤren Sie, das iſt ein magerer Vorteil. 

Gouvernante. Hat auch fein Gutes. — Der 
Eheſtand iſt oft nichts als ein Duett ohne Muſik— 
begleitung! — Ach, die Ehe kommt mir uͤber— 
haupt vor wie eine große Inſel, die von weitem 
ſich recht huͤbſch anſehen laͤßt, aber wenn man 
naͤher kommt, ſo muß man an dem Vorgebirge 
der Hoffnung dicht vorbei in die Bucht der Be— 
ſchwerden einlenken, und wenn man da nicht den 
Anker der Feſtigkeit auswirft, ſo ſcheitert man 
leicht an der Klippe des uberdruſſes, bevor man 
noch auf der Sandbank des Alters ſitzen bleibt. 

Marie. Was nuͤtzen alle Ihre gouvernantiſchen 
hohen Redensarten, ich mag halt einmal nicht 
heiraten, wenn ich nicht verliebt bin, denn die 
Liebe laͤßt ſich ſo wenig verbergen wie ein Loch 
in einem ſchwarzen Strumpf. 
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Gouvernante. Der Herr von Prell iſt grund— 
reich, und wenn er fortſpekuliert wie bisher, wird 
er Millionaͤr werden. 

Marie. Wenn er 999.999 Bettler gemacht 
hat, die er durch ſeinen Wucher auszieht — und 
hernach, ich bitte Sie — ſein Alter und ſein eis— 
graues Haar — hu, das waͤre ſo ein Ehemann! 
Ich die Froͤhlichkeit ſelbſt und er ſieht immer 
drein, als wenn er Getreide in einer Hungersnot 
zu verkaufen haͤtte. Nein, ich heirate keinen andern 
als meinen Heinrich, nicht aber dieſen Sauertopf, 
der gerade ſo ausſieht, wie ein Stuͤck Zwirn, der 
einem Schneider aus der Nadel geſchlupft iſt. 

Gouvernante. Das nenn' ich eine Bosheit, 
aber ich weiß wohl, daß dem Fraͤulein der lieder— 
liche Heinrich im Koͤpflein ſteckt. Das wuͤrde ein 
Eheſtand werden. Seine Glaͤubiger haben ihn 
bereits zu einer Fledermaus gemacht, die nur des 
Abends ſichtbar wird — er beſitzt das Schloß 
Jammer, das Dorf Armut und den Flecken Traͤnen, 
gewoͤhnlich traͤgt er einen kranken Rock, eine in 
Zuͤgen liegende Weſte und ein vermodertes Bein— 
kleid — nur den einzigen Vorteil hat er, daß er 
unſterblich iſt — denn die Glaͤubiger haben ſo— 
gar auf ſein Leben Beſchlag gelegt. 

Geiſt (ſieht aus der Uhr heraus und ſagt): Das iſt 
ein boshafter Drache! (Beide ſehen um.) 

Gouvernante. Nein, das iſt zu viel — mir 
den Reſpekt aufzukuͤndigen — mir — die ſich ſo 
viel Muͤhe mit ihrer Erziehung gegeben hat — 


mich — unterſteht ſich das Fraͤulein — einen 
boshaften Drachen zu nennen? 
Marie. Wer hat das geſagt? — Fuͤr ein 


biſſel Bon soir-Sagen, was ich von Ihr gelernt 
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habe, muß Sie mir nicht Sachen aufbuͤrden wollen, 
die mir nicht in 'in Sinn gekommen ſind. — 
Fi donc! — Das iſt eine Schande, ich habe ja 
kein Wort g'ſagt, hoͤchſtens denk' ich nur ſo etwas. 

Gouvernante. Hab' ich Ohren oder hab' ich 
keine? Jetzt will Sie mir es auch noch ableugnen, 
was ich ſelbſt gehoͤrt habe! 

Der Geiſt (ſieht aus dem Naͤhpolſter heraus). Ja — 
ich hab's geſagt. 

Gouvernante. Der Papa muß mir Satisfaktion 
geben. — Jetzt hat Sie's eingeſtanden? 

Marie. Wer hat eingeſtanden? — O ich bin 
nicht ſo dumm, etwas einzugeſtehen, was ich nicht 
getan habe. 

Fuͤnfzehnte Szene. 
Vorige. Stern. Prell. 

Stern. Ha, was gibt es hier fuͤr Auftritte? 

Gouvernante. Das Fräulein hat mich einen bos— 
haften Drachen geſcholten. — (Der Geiſt lacht aus einem 
Schrank.) Da hoͤren Sie's ſelber, ſie belacht es noch. 

Marie. Papa — die arme Gouvernante hat 
wahrhaftig den Verſtand verloren. 

Stern. Tritſch tratſch. — Jetzt iſt keine Zeit 
zu ſolchen Kleinigkeiten. — Marie! Hier ſteht 
Herr von Prell, dein beſtimmter Braͤutigam — 
ein charmantes Mannsbild, das dir feinen An- 
trag mit unwiderſtehlicher Beredſamkeit machen 
wird. — Ich hoffe, du wirſt dein Gluͤck erkennen 
und mich nicht zwingen, den Tyrann zu machen. 
— Gur Gouvernante.) Kommen Sie! Wenn ein Mann 
die Erziehung eines Maͤdchens uͤbernimmt, da 
hoͤrt die Beſtimmung der Gouvernante von ſelbſt 
auf. (Mit der Gouvernante ab.) 
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Sechzehnte Szene. 
Vorige ohne Stern und ohne Gouvernante, 


Prell. So waͤren wir denn allein. 

Marie. Nun, da iſt eben keine Gefahr dabei. 

Prell. Aber doch eine hoͤchſt echauffante Si— 
tuation fuͤr einen Menſchen wie ich, der ſeine 
Worte ſo ſetzen ſoll, daß ſie das Herz der An— 
gebeteten touchieren. — Sie ſehen, ich bin eben 
nicht alt — ich habe kaum fuͤnfzig Jahre. 

Marie. Wenn man die Naͤchte nicht dazu 
zaͤhlet. 

Prell. Sie witzige Bosheit! Und doch habe ich 
bisher mich vor der Liebe bewahrt. 

Marie. Hoͤren Sie, das iſt eine erſchreckliche 
Sache, wenn Liebe und Blattern einen Menſchen 
befallen, der ſchon uͤber fuͤnfzig Jahre alt iſt. 

Prell. Ich habe meine fünf gefunden Sinne. 

Marie. O, fo alte Herren haben uͤber den ge 
woͤhnlichen fünf Sinnen noch drei andere: den 
Huſten, den Widerſpruch und das Lamentieren. 

prell. So laſſen Sie mich doch nur aus: 
reden! Nach fuͤnfzigjaͤhriger Überlegung hab' ich 
endlich gefunden, daß die beſten Biſſen dieſes 
Lebens ein Brot von geſtern, Eier von heute 
und ein Maͤdchen ſind, welches noch nicht das 
zwanzigſte Jahr erreicht hat. 

Marie. Was Sie alles fuͤr Erfahrungen in 
Ihrem Leben angeſtellt haben?! — Aber eins 
wiſſen Sie halt doch nicht, daß ein junges Weib 
zu einem alten Mann gerade ſo paßt, wie eine 
Steinnuß auf einen hohlen Zahn. 

Prell. Engelchen! Sie heben nur immer die 
Schattenſeite des Alters, aber nicht ſeine Vor— 
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zuͤge heraus! Wiſſen Sie nicht, daß altes Holz, 
alter Wein und ein alter Freund drei inkom— 
parable Dinge ſind? 

Marie. Auf einen Ehemann, den Sie vor— 
ſtellen wollen, paßt keines dieſer Gleichniſſe. 

Prell. Sie ſind ein Maͤdchen von ſehr ver— 
liebter Natur und die muͤſſen ernſtlich aufs Hei— 
raten denken. 

Marie. Iſt das Ihre ganze Reproche, was 
wollen Sie damit ſagen? 

Prell. Daß Sie auf eine ſolide Verſorgung 
denken muͤſſen. Die jungen Herren, die ſo reich 
an Liebe ſind, ſind gewoͤhnlich deſto aͤrmer am 
Gelde. — Ich habe manchen ſchoͤnen Taler. 

Marie. Wie der erſte Taler geſchlagen worden 
iſt, hat es aufgehoͤrt, auf der Welt gut zu ſein. 

Prell. Nehmen Sie mich zum Manne — ich 
will Sie auf den Haͤnden tragen. 

Marie. Damit ich Ihnen keine Schuh zerreiße 
— das will ich glauben. 

Prell. Bedenken Sie es wohl — es duͤrfte 
Sie reuen — vergeſſen Sie den luͤftigen Heinrich, 
der ein- für allemal nicht Ihr Mann werden kann. 
— Er hat kein Geld. 

Marie. So leihen Sie ihm eins. 

Prell. Warum nicht gar? — Das Geldaus— 
leihen kommt mir vor wie die geſtorbenen Leute, 
man ſpricht von ihnen, aber ſie kommen nicht 
wieder zuruͤck. — Heinrich hat nichts, er iſt nur 
reich an Armut und wohlhabend an allen Be— 
duͤrfniſſen — oͤkonomiſch aber nur am Guttun. 

Marie. Jetzt haben S' Zeit, daß Sie gehen. 
— Wenn wir zwei miteinander ſpazieren gingen, 
ſo heißt es ja, da geht der Winter und der 
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Fruͤhling miteinander, um die andern beiden 
Jahreszeiten aufzuſuchen. 

Prell. Jetzt ſoll die vaͤterliche Autorität ein: 
treten. (In dieſem Augenblicke fangen die Stuͤhle im Zimmer 
zu tanzen an und allerhand Effekten fliegen Prell an den Kopf.) 
Sehen Sie hier! Ihre Großeltern? (Es donnert, die 
zwei Bilder wandeln ſich in Fratzen.) 

Marie. Das wird doch nicht der Geiſt von 
der Baſtei ſein? 

prell. Der Geiſt! — Zu Hilfe — Barm— 
herzigkeit! (Er läuft ab.) 

Marie. Ich wollte wetten, daß ſich mein 
geiſtiger Protektor ins Mittel gelegt hat. 


Siebzehnte Szene. 
Marie. Geiſt als Preuße. 


Marie. Wer iſt der Herr, der ſo keck herein— 
tritt? 

Geiſt. Wollen Sie mir vergeben, Made— 
moiſelle! 

Marie. Ich vergebe keinem Menſchen, Sie 
haben mir ja nichts zu Leid getan. 

Seiſt. Sie verſtehen mir mal nick recht. — 
Ich hab' Sie jeſtern auf der Baſtei jeſehen und 
bin janz malizioͤſe in Sie verliebt jeworden, ick 
bin Ihnen nachjegangen und wage es jetzt, jeradezu 
einzutreten und Ihnen zu ſagen, daß ich janz 
verfluckt in Sie verliebt bin. 

Marie. Sie koͤnnen gewiß nicht deutſch, weil 
ich Sie nicht recht verſtehe. 

Geiſt. Der Himmel behuͤte mir, ich bin aus 
ſo jutem deutſchen Blute, ich ſpreche nur den 
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preußiſchen Dialekt und Sie ſprechen mal den 
oͤſtreichiſchen. — Wenn auch der Dialekt ver- 
ſchieden iſt — der Jeiſt und die Jeſinnung iſt 
deutſch, wir ſingen in Berlin recht jerne Ihre 
oͤſterreichiſchen Volkslieder. — Iſt jar verflucht 
ſchnackiſch. — Hoͤren Sie das Lied, das Sie hier 
haben: „Es iſt einmal alles eins, ob wir Geld 
haben oder keins“ — das wird in Berlin uͤberall 
gelungen, das iſt zum Totlachen, wir fingen aber 
andern Text: „Mich iſt tout Egal, mich iſt tout 
egal, bin ick Korporal, bin ick General.“ 

Marie. Der Menſch gefallt mir — wenn ich 
ihn nur recht verſtuͤnde! 

Geiſt. Unter andern ſagen Sie mich, wollen 
Sie nicht nach Berlin mit mich jehen? 

Marie. Nun ja, gehen wir gleich fort — das 
iſt wahrhaftig eine deſperate Liebe! 

Geiſt. Ja, bei mich muß mal alles je— 
ſchwind jehen, beſinnen Sie ſich nicht lang. — 
Ich bin mal ein ſchmuckes Maͤnnchen, das hat 
janz Berlin jeſagt. — Ich hab' alle Tag ein 
halbe Million jute Groſchen zu verzehren. Sie 
machen ein janz infames Gluͤck mit mir. — Ich 
halte etwas auf's jute Eſſen. Sie ſollen einmal 
bei uns ſein, wenn Butterſtolle auf die Tafel 
kommen — das iſt ganz verfluckt delikat. — Sie 
koͤnnen es mal nicht beſſer treffen. — Sehen 
Sie, ich hab Ihnen hier ein kleines Ringelchen 
gebracht. 

Marie (die es beſieht). Der Menſch fuͤhret mich 
in Verſuchung — reicher iſt er freilich als mein 
Heinrich — aber ſo ein liebes Buͤrſchl iſt er halt 
doch nicht. — Gehn S' zu, Sie verfuͤhreriſcher 
Auslaͤnder! 
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Geiſt. Nein, ich laſſe Sie nicht. — Ihre Augen 
die wie Sterne funkeln — Ihr roſenroter Mund, 
die friſchen Wangen haben mir es anjetan. 
Was das fuͤr ein feines Haͤndchen iſt; es iſt ganz 
pompoͤs. — Mir wird ganz ſchlimm. 

Marie. Laſſen S' mich aus — ich bin Ihnen 
ja nix ſchuldig. — Sie! Wenn mein Heinrich 
uͤber Sie kommt, der wird Ihnen kurjos die 
Liebesgedanken vertreiben. 

Geiſt. O, das macht mich jar nichts — ich 
hab' ſchon einige Mal einen Buckel voll Schlaͤg', 
bekommen, darauf tue ich mich etwas zu Juten. 
— Da bin ich immer in meinem Vergnuͤgen, 
wenn ich von einer Geliebten ſo recht tuͤchtig 
durchgepruͤgelt werde. — Ihr Monſieur Heinrich 
iſt ein Taugenichts, der ſie mal jar nicht ver— 
dient, er macht allen Maͤdchen den Hof. 

Marie. Na — auf'm Hof gibt er ſich gewiß 
mit keiner ab. 

Geiſt. Sie werden es mal bereuen — noch 
iſt es Zeit. — Ich entfuͤhre Sie auf der Dili— 
gence, wenn Sie wollen. — In zehn Tagen find 
wir in Berlin, das wird ein Maulaufreißen jeben, 
wenn es heißen wird: „Das ſproͤde Fritzchen hat 
eine Braut von Wien heimgefuͤhrt.“ — Mariechen! 
Greifen Sie zu, ſo ein Gluͤck ſchickt Jott nicht 
alle Tag. 

Marie. Jetzt werd' ich gleich einen rechten 
Laͤrmen anfangen, wenn S' nicht gehen. 

Geiſt. Sie haben wohl keinen Mut, vor die 
Linie zu jehen — Sie koͤnnen ſich von den ge— 
backenen Huͤhnern nicht trennen. — Wohlan, ich 
jehe. Wann Sie einmal verzweifeln ſollten, 's iſt 
nicht meine Schuld. — Mariechen! — Ich jehe. 
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— Beſinnen Sie ſich und ſollten Sie auf andere 
Jedanken kommen, ſo ſchreiben Sie nur ein kleines 
Billettchen an die alte Obſtfrau an der Moͤlker⸗ 
baftei, fragen Sie nur einmal um das Haus, 
wo ſo viele Leute uͤber die Stiege fallen, weil 
der Hausherr keine Laternen machen laͤßt. Adieu! 
Adieu! Schaͤtzchen! Goldpiepchen! Truthuͤhnchen! 
— Jetzt will ich meine Gefuͤhle ſingen — das 
iſt fo meine Freude, wenn ich franzoͤſiſch fingen 
und deutſch dudeln kann. Que je vous etc. 


(Singt). Que je vous aime 
Das muß ich geſtehn — 
Prenez mon coeur pour vous, 
Sonſt hab' ich keine Ruh' — 
O quel plaisir, 
Zu ſein bei dir 
Sans papa, sans maman 
So ganz allein, da, da, 
Non pour vous dire, 
Für Sie ich mourir. 
(Er dudelt am Schluſſe jeder Strophe.) 
(Er klopft und verſchwindet. Ein Weihrauchduft erhebt ſich 
aus der Verſenkung, ſie ſieht ihm durch die Tuͤr nach.) 
Marie. Wo iſt denn mein Liebhaber hin— 
gekommen? — Wahrhaftig, er iſt drauß vergangen 
wie ein Franziskerl und hat einen praͤchtigen 
Geruch hinterlaſſen. 


Achtzehnte Szene. 
Marie. Prell und Stern. 


Stern. Jetzt wird er uns nicht mehr ent— 
wiſchen, bleiben Sie nur unbeweglich an der 
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Türe ſtehen. — Wer ift der Musje, mit dem du ſo— 
eben hier einen vertraulichen Diskurs gefuͤhrt haſt? 

Marie. Da iſt er verſchwunden, wie's die 
heutigen Chapeau gewoͤhnlich tun, wann's auf'm 
Ernſt ankommt. 

Prell. Larifari! Wir haben mit eigenen hohen 
Ohren uns von ſeiner Anweſenheit uͤberzeugt. — 
Heraus mit ihm! 

Stern. Und wenn er in der Schuͤrzentaſchen 
verborgen waͤre, uns entwiſcht er nimmermehr. 

Prell. Ich laſſe ihn auf der Stelle des faͤlligen 
Wechſels wegen einſperren — 

Stern. Und dann muß er als Friedensſtoͤrer 
aus der Stadt verwieſen werden. 

Marie. Die Nuͤrnberger haͤngen keinen, be— 
vor ſie ihn haben. 

Stern. Kraft meiner Onkeleiiſchen Autoritaͤt 
frage ich dich hiermit ernſtlich: War er hier oder 
nicht? 

Marie. Ja, es war einer hier. 

Stern. Und wo iſt er hingekommen — da er 
bei der Tuͤr nicht hinausging? 

Marie. Er iſt verſchwunden. 

Prell. So ein koͤrperlicher Bengel kann nicht 
wie Kampfer eingehen. 

Marie. Je nun — ſeit man mich hier ver— 
ſchachern will, ſpukt es im Hauſe. 

Stern. Ich fange es ſelbſt zu glauben an; 
denn wer kann mich in meinem Zimmer, wo ich 
allein war, einen Eſel geheißen haben, wenn es 
kein Spuk waͤre — und in ein Mausloch kann 
der Liebhaber ſich doch nicht verkrochen haben. 

prell. Das find ſonderbare Gef ſchichten — wir 
wollen einlenken, mit den Drohungen kommen 
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wir ſchwerlich ans Ziel. — Marie, ich will Ihnen 
ein Opfer bringen. 

Marie. Sie wollen doch nicht Ihr Geld zu 
erlaubten Prozenten verleihen? a 

Prell. Warum nicht gar! Aber auf den Saal 
will ich Sie fuͤhren — ich weiß, daß Sie gerne 
tanzen! 

Marie. Das laͤßt ſich hoͤren. 

Prell. Seit fuͤnfunddreißig Jahren hab' ich alle 
laͤrmenden Vergnuͤgen geflohen, doch um Ihnen 
zu gefallen, ſoll mir nichts zu ſchwer ſein. 

Marie. Ich will ſogleich Toilette machen — nur 
das einzige bitt' ich mir aus, daß Sie nicht etwa 
den Liebhaber ſpielen wollen. Kommt ein Taͤnzer 
und will mich ausbitten — ſo ſag' ich, — daß 
Sie mein Papa ſind, er moͤchte Sie darum fragen. 
(Fuͤr ſich.) Jetzt will ich gleich meinen Heinrich 
avertieren, daß er ſich auf den Saal einfinden 
ſoll. (Ab.) 

Stern. Sie werden ſehen, es wird ſich alles 
machen, auf einem Hieb faͤllt kein Baum um. 

Prell. Aber ſo ein Maͤdcheneigenſinn iſt oft 
feſter als ein Baum, in den Boden der Eitelkeit 
gewurzelt. (Beide ab.) 


Neunzehnte Szene. 
(Straße.) 
Spring. Walter. Dann Heinrich. 

Spring. Alles vergebens — nirgends iſt ein 
Geld aufzutreiben. O, ich bin ſo luſtig wie die 
Fleiſchhacker in der Faſten, wie die Fiſcher im 
Faſching, wie ein vierunddreißigjaͤhriges Maͤdel, 
wenn's den letzten Liebhaber verliert. 
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Walter. Ja, uns geht's, wir gehoͤren gewiß 
zu den miſerabelſten Sujets, die's geben kann. Ich 
kenn' uͤberhaupt nur drei Weſen in der Welt, 
denen nie etwas fehlt. Das iſt: ein Fleiſchhacker— 
hund, die Katz' von einer Koͤchin, die Henne von 
einem Muͤller, die ſitzen immer wie der Vogel in 
Hanfſamen. 

Spring. Meine einzige Hoffnung beruht jetzt 
auf einem Rendezvous, was mir um halb ſieben 
Uhr abends auf der Baſtei gegeben iſt. 

Walter. Um halb ſieben Uhr hab' ich auch 
eins. Da kommt der Bruder Heinrich! — Der 
iſt ja ganz frohen Mutes. 

Heinrich. Find' ich euch endlich einmal? Ihr 
ſcheint ja ſo matt zu ſein wie die Fliegen im 
Winter. Da ſeht mich einmal an. Ich habe den 
Stein der Weiſen gefunden. 

Walter. Haſt du Geld? 

Spring. Bruder! Jetzt hilf, denn wir wiſſen 
zwar nicht mehr, von was wir leben, ſterben 
wir aber — ſo iſt es vor Hunger! 

Heinrich. Euch ſoll geholfen werden, ſtellt euch 
in eine Ecke und haltet euch ruhig. (Beide tun es. 


Heinrich nimmt ſeine Ratſchen hervor und ratſcht. Kurze Muſik. 
Der Geiſt kommt aus der Verſenkung in Schlafrock und Muͤtze. 


Geiſt. So iſt denn kein' Augenblick Ruhe — 
kaum hab' ich mich ein wenig ſchlafen gelegt, ſo 
iſt der Teufel ſchon wieder los. — Was gibt's 
denn ſchon wieder? 

Heinrich. Uraͤhndl! — Ich brauch' ein Geld! 

Geiſt. Ja ſo — da wird halt der Uraͤhndl 
oft herhalten muͤſſen. (Er nimmt aus einer weißen 
Brieftaſche Geld.) Da ſind hundert Gulden. — Mit 
dem Gelde hat zu meiner Zeit manche Familie 


32 Karl Meisl, Ausgewählte Werke 


ein ganzes Jahr durch gelebt. — Jetzt kleckt das 
fuͤr deinesgleichen auf eine Woche kaum zum 
Rekreationsgeld. 

Heinrich. Wenn der Uraͤhndl ſo lamentiert, ſo 
kann Ihn erloͤſen, wer will. 

Geiſt. Na! Ich ſag' ja kein Wort mehr — 
da haſt's. Apropos! In einer Viertelſtunde hol' 
ich dich auf'n Saal ie — ä revoir! (Er verfinft.) 

Heinrich (ratſcht'. Noch auf ein Wort! 

Geift. Was gibt's denn noch? 

Heinrich. Wieviel haben wir denn auf der Uhr? 

Geiſt. Ich glaube, Er macht ſich Spaß mit 
mir, Er kecker Burſch! Dreiviertel iſt's. (Verſinkt.) 

Heinrich. Nu, jetzt wiſſen wir's. — Ihr muͤßt 
ſchon verzeihen, er iſt ſchon vor fünfzig Jahren ge: 
ſtorben, drum weiß er nicht, wieviel's g'ſchlagen hat. 

Spring. Brüderl! Du biſt ein Gluͤckskind! 

Walter. Unſere Freundſchaft iſt von dieſem 
Augenblicke an unzertrennlich. 

Spring. Hab' ich's nicht immer geſagt, unſer 
Heinrich muß noch recht gluͤcklich werden. 

Walter. Sein Verſtand, ſein weiches Herz! — 

Heinrich. Was die hundert Gulden alles aus 
mir machen! Da — ich teile bruͤderlich mit euch, 
aber haltet reinen Mund, wenn ihr den Zorn des 
Geiſtes nicht auf euch ziehen wollt. — Jetzt auf 
den Saal, um meine Herzensbeſitzerin zu ſehen 
und ihren alten Waͤchtern eine Naſe zu drehen. 
— Ihr kommt doch mit? 

Spring. Und wenn's auch auf den Blocksberg 
ging’! — Es gibt auf der Welt kein größeres 
Vergnuͤgen, als einen alten, verliebten Gecken 
foppen, einen Wucherer prellen und einen un: 
geſtuͤmen Glaͤubiger pruͤgeln. (Alle ab.) 
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Zwanzigſte Szene. 
(Brillanter Saal. Ein charakteriſtiſcher Kontertanz von ver— 
ſchiedenen Masken, der ſich in ein Tableau aufloͤſt.) 
Prell. Marie. Stern. Geiſt. 


Chor. Es kann in dem menſchlichen Leben 
Nichts Schoͤner's und Froheres geben, 
Als wenn im erleuchteten Saale 
Bei Tanz und bei koͤſtlichem Mahle 
Die naͤchtlichen Stunden dahin 
Im pfeilſchnellen Laufe entfliehn. 
(Prell als Türke, Stern als Harlekin, Marie in Domino 
maskiert.) 

Prell. Das iſt in allem Ernſte eine Pracht und 
doppelt angenehm iſt es, wenn man gar nicht 
erkannt wird. Ich habe ſchon mit ſo vielen Leuten 
geſprochen und keiner kennt mich. 

Marie. Aber Sie haben die Leute gekannt? 

Prell. Ich ſie auch nicht. — Ich habe keinen 
davon mein Lebenlang geſehen. 

Marie. Wer haͤtte hernach Sie erkennen 
ſollen? 

(Heinrich im Domino, der Geiſt, als Chineſe maskiert, 
naͤhern ſich. — Es fangen die Waterloo-Deutſchen an.) 

Prell. Das iſt eine praͤchtige Muſik. 

Stern. Wenn Sie erſt wuͤßten, was die Muſik 
alles ausdruͤckt. So haben in der Schlacht bei 
Waterloo die Verwundeten geaͤchzt, die Ster— 
benden geroͤchelt, die Offiziers kommandiert, die 
Soldaten geflucht. 

Prell. Wahrhaftig, jetzt, glaub' ich, hat eine 
Marketenderin gelacht. 

Stern. Doch wo iſt denn Marie hingekommen? 
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prell. Das iſt gewiß der liederliche Heinrich 
— er iſt's! — Heda! Wache! 

Stern. Haltet ihn feſt! (Die Gaͤſte laufen zu⸗ 
ſammen.) 

Geiſt. Halt! (Verwandelt ſich in feine wahre Geftalt.) 
Die Haͤnde von der Butten, 's ſind Weinbeerln 
drin — der Heinrich ſteht unter meiner Protek— 
tion — aus dem Ball ſoll eine Schlittenfahrt 
werden. 

(Verwandlung. — Der Saal verwandelt ſich in eine Schnee- 
gegend, es ſchneit, alles friert in den leichten Kleidern. Der 
Geiſt und Heinrich fliehen auf einem Wolkenſchlitten davon. 
Nur Marie iſt in Pelz gehuͤllt.) 
Chor. Huſch, huſch, das heißt frieren, 
Ich kann mich vor Kälte nicht rühren, 
O haͤtt' ich ein Pelzkleid von Samt oder Pluſch! 
Ich ſterbe vor Kaͤlte, huſch, huſch! 
(Tableau. — Der Vorhang fällt.) 


Zweiter Akt. 


Erſte Szene. 


(Das Kaffeehaus der Geiſter. — Alles iſt weiß. Tiſche, Stuͤhle, 
Billard, alle Behaͤltniſſe zu Getraͤnken. Die Geiſter ſind alle in 
einem Tableau gruppiert, das ſich unter folgendem Chor aufloͤſt.) 
Chor. Da ſitzen d' Bachſimperln beiſammen 
Und warten, bis ſ' einer erloͤſt. 
Erſter Geiſt. Ein Glas Bavaroiſe! 
Zweiter Geiſt. Mir die Augsburger Zeitung — 
ich warte ſchon eine Stunde darauf — wie lang 
wird ſ' denn der andere noch buchſtabieren, der f’ 
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ſchon zwei Stund' in der Hand hat? Wer nicht leſen 
kann, ſoll gar keine Zeitung in der Hand haben. 

Dritter Geiſt. Ich moͤchte ſelber wiſſen, was 
es Neues auf der Welt gibt. 


Zweite Szene. 
Vorige. Der Geiſt und Heinrich. 

Geiſt. Da bin ich z'Haus — ich hab' dich 
mitgenommen, weil wir juſt ein wenig Zeit haben, 
damit du unſer Geiſterreich ein wenig in der 
kaͤhe beſchauen und hernach einmal eine ordent— 
liche Geiſterkomoͤdie ſchreiben kannſt. 

Heinrich. Wenn Weiß immer die Farbe der 
Unſchuld waͤre, ſo ſollte man glauben, hier unter 
lauter Unſchuldigen zu ſein. Aber Sapperment! 
Dort ſind ja auch einige, die halb ſchwarz und 
halb weiß ſind — wer ſind denn die Figuren? 

Geiſt. Die ſind halb gebeſſert. — Ihre Nach— 
kommen haͤtten ſchuldlos bleiben ſollen, bis ihre 
Erloͤſung vollbracht worden waͤre — aber mitten 
im Werke ſind ſie ausgerutſcht — weil's auf der 
Welt ſo viel Glatteis gibt, und die armen Narren 
muͤſſen jetzt — wer weiß, wie lang — ſo halb 
Tag und halb Nacht herumgehen. — Ich glaub' 
immer, mir wird mit dir auch ſo etwas arrivieren. 

Heinrich. Der Herr Uraͤhndel hat einen ſchlechten 
Glauben auf meine Unſchuld. 

Geiſt. Schau' dich nur um — du ſiehſt hier 
allerhand bekannte Geſichter. — Die dort mit 
dem langen Schlepp iſt die Ahnfrau. 

Heinrich. Die iſt ja ſchon erloͤſt — ich hab' 
ja ſelber g'ſehen, wie ſ' im blauen Feuer auf— 
gegangen iſt. — 

3 * 
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Geiſt. Ei, warum nicht gar! — Die muß ſo lang 
herumgehen, bis der Jaromir, der ſchoͤne Sachen auf 
der Welt angeſtellt hat, erſt erloͤſet iſt — und das 
iſt ein ſchweres Stuͤck. Das zaͤrtliche Ehepaar dort 
— wovon eines rechts und das andere links ſitzt, 
ſo wie ſ' es beim Sterben ausgemacht haben, iſt 
der Ritter Hugo und ſeine Frau, die Elvire, aus 
der „Schuld“ — die werden bald erloͤſet werden. 

Heinrich. Wann denn? 

Geiſt. Sobald keine Saite auf einer Harfe 
mehr abſpringt, keine Kerze herunterbrennt und 
keine Uhr mehr Mitternacht ſchlaͤgt. 

Heinrich. Ah, die ſind gut dran. — Wer iſt 
denn die fleißige Frau dort, die ſo emſig ihren 
Strumpf ſtrickt? 

Geiſt. Die dort? — Das iſt eine bedauerns⸗ 
wuͤrdige Frau — die wird nicht eher erloͤſet, bis 
ihr Strumpf ausgeſtrickt iſt. 

Heinrich. Dazu wird's doch keine Ewigkeit 
brauchen? 

Geiſt. Nu — ich mein's, wenn ſ' am Tag 
vierzig Nadeln g'ſtrickt hat, trennt das Schickſal 
in der Nacht fuͤnfzig auf. — Jetzt kannſt du be⸗ 
rechnen, wie lang's hergeht, bis der Strumpf 
fertig wird. — Jetzt waͤrme dich, hernach heißt's 
wieder auf die Welt. 

Heinrich. Wer iſt denn der? 

Geiſt. Das iſt der Geiſt von einem Maurerpolier. 

Heinrich. Und der? 

Geiſt. Das iſt ein Tapeziererg'ſell. — Zwei 
Schalen Schokolade! 

Heinrich. Wer weiß, was das fuͤr ein Schwefel— 
apparat ſein wird. (Man bringt die Schokolade.) Eine 
weiße Schokolade? 
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Geiſt. Muß denn die Schokolade juſt ſchwarz 
fein? — Bei uns iſt alles weiß — es iſt die 
Nationalfarbe der Geiſter — zum Unterſchied 
von der Welt, wo die Univerſalfarbe heutzutage 
Schwarz iſt. 

Heinrich. Mir ſchmeckt kein Biſſen. — uͤber⸗ 
haupt moͤcht' ich ſchon wieder lieber bei meines— 
gleichen ſein! Die Leute ſchauen ja alle aus, als 
wenn ſie die Bleichſucht haͤtten. (Es entſteht Laͤrmen 
hinten und man hoͤrt rufen:) Halt's ihn auf! (Allgemeine 
Bewegung.) Was gibt's denn da? 

Geiſt. Was wird's denn ſein? — Der Geiſt 
eines Menſchen, der auch auf der Welt nichts 
anderes als ein Streichmacher war, hat halt 
wieder unmenſchlich gezehrt und hat abfahren 
wollen — da haben ſ' ihn halt beim Zwiefachel 
erwiſcht. — Lebendig gewohnt, toter getan! heißt's 
halt da. Was der Menſch gelernt, vergißt der 
Geiſt nicht! 

Heinrich. Da heißt's wohl: partout comme 
chez nous. 

Geiſt. Jetzt brechen wir wieder auf. — 
Ich habe heute noch eine Menge Geſchaͤfte auf 
der Baſtei. Dann will ich jetzt deinen Neben— 
buhler ein wenig ſeckieren. Er kann die Dichter 
nicht leiden und da werd' ich ihm meine Auf— 
wartung machen. — Heinrich! Verlaß mich nicht, 
bis ich erloͤſt bin! — Verſprichſt du mir das? 

Heinrich. Ich wollt' es bei meiner Ehre be— 
ſchwoͤren, wenn ich ſie juſt bei mir haͤtte. 

Geiſt. Jetzt lebt wohl, Kameraden! Ich muß auf 
die Welt zuruͤck. — Bald bin ich vielleicht erloͤſt. 

Erſter Geiſt. Bring’ mir ein Pfund Ga: 
lizier mit. 
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Zweiter Geiſt. Gib mir dieſen Brief auf die 
kleine Poſt. 

Dritter Geiſt. Wenn du mein zuruͤckgelaſſenes 
Weib ſiehſt, ſo troͤſte ſie. (Er wiſcht ſich die Augen.) 
- Geift. Das wird ſ' wohl nicht nötig haben. 
— Aufs Wiederſehen! 

Alle Geiſter (um ihn): A revoir! Gruͤß' mir 
die Nannerl — die Mizzerl — den Sepperl — 
den Hanſel — Chor. 

(Muſik. Analoger Tanz der abſchiednehmenden Geiſter. Der 


Geiſt und Heinrich ſetzen ſich auf die Verſenkung und 
fahren hinunter.) 


Dritte Szene. 


Zimmer bei Prell. 
Prell und Gouvernante. 


Gouvernante. Nun gewaͤrtige ich, daß Sie 
Ihre Verſprechungen beſſer erfuͤllen, als Sie es 
ſonſt zu tun gewohnt ſind — denn bekannter— 
maßen verkaufen die Leute Ihresgleichen auch 
den Dienſt nach dem Gewichte. 

Prell. Verlaſſen Sie ſich auf mich. — Wie 
ich Mariens Mitgift in der Hand habe, erhalten 
Sie die bedungenen tauſend Gulden. Obgleich 
Sie Marien noch gar nicht eigentlich ſo geſtimmt 
haben, wie ich's wuͤnſchte. Sie macht verfluchte 
Forderungen. 

Gouvernante. Ein Frauenzimmer, das fordert, 
iſt nicht ungeneigt, zu gewaͤhren. Wir pflegen ge— 
woͤhnlich das zu verweigern, was wir wuͤnſchen. 

Prell. Aber ſie weint immer, wenn ſie mich ſieht. 

Gouvernante. Die Augen der Frauenzimmer 
ſind wie ein angeſoffener Schwamm, man darf 
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ihn nur ein wenig druͤcken, fo geht 's Waſſer 
heraus. Wenn wir keine Traͤnen haͤtten, wie 
koͤnnten wir euch denn betruͤgen? 

Prell. So ſeid ihr Weibsleute — ihr tragt 
die Ausfluͤchte fo im Sack herum, wie die Geiger 
das Kolophonium. Tun Sie das Beſte und rechnen 
Sie auf meine Erkenntlichkeit. 

Gouvernante. Weh' Ihnen, wenn Sie nicht 
Wort halten. — Alſo auf Wiederſehen! Nach 
Unterzeichnung des Heiratskontraktes hole ich 
mein Geld ab. 

Prell. Adieu, Schaͤtzchen! Adieu! 

Gouvernante. Sie ſind ja artig wie ein Dorn— 
buſch. (Ab.) 

Vierte Szene. 
Prell. 

Prell (allein). Ob mein Geheimnis in ihrer 
Hand wohl ſicher ſein wird? Wenn die Weiber 
in der Regel die Verſchwiegenheit ſtatt des An— 
ſtrichs brauchen muͤßten, ſo gingen ſie immer 
gelb herum. Ich habe nur einmal in meinem 
Leben ein Geheimnis einem Weibe anvertraut 
und die hat es nur zwei Perſonen wieder geſagt, 
dem Publikum und der Stadt. 


Fuͤnfte Szene. 
Prell. Der Geiſt, als Dichter phantaſtiſch gekleidet. 
Prell. Was will denn dieſer ſonderbare Menſch 
von mir? 
Geiſt. Die Fama verkuͤndet es laut, 
Daß Herr Prell ſich zu heiraten getraut, 
Und da will ich, teurer Goͤnner, Ihnen 
Mit einem Hochzeitsgedichte dienen! — 
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prell. Ich liebe die Verſe nicht. — Denn ſie 
haben keinen Kurs. Wer iſt man denn eigentlich? 
Geiſt (nimmt ſich einen Stuhl). Das will ich Ihnen 
gleich erzaͤhlen: 
An meiner Wiege lächelte Apoll, 
Die Muſen ſaͤugten mich an ihren Bruͤſten, 
So wurd' ich aller Wiſſenſchaften voll, 
Eh' noch die Lehrer mich mit Nut’ und Stock begruͤßten. 
In Proſa ſprach ich nie — ſelbſt als ein Kind 
Und nur in Reimen bat ich meine Mutter 
um Obſt, um Brot, um Milch, um Butter. — 
Doch wie Genies auch ungebunden ſind, 
So ging ich durch als Knabe meinem Vater 
und wurde Lchterputzer beim Theater. 
Da ſtieg ich dann von Stufe auf zu Stufe 
Und, horchend nur dem innern Rufe, 
Betrat ich unterm Schutz der Goͤtter 
Die wohlbekannten heißen Bretter. 
Was ich da hab' fuͤr Rollen all verdaut, 
Vor denen noch dem Auditorium graut! 
Doch die Kabalen ſtuͤrzten meinen Ruhm, 
Da wandt' ich meine Waffen um — 
Und wurde flugs ein großer Dichter, 
Der Sie mit kurzen Worten fragt: 
Ob Sie der Heiratskitzel plagt? 
prell. Bin ich Ihnen Rechenſchaft ſchuldig? 
und wenn's ſo waͤre? 
Geiſt (tragiſch). Auf das flache Meer willſt du 
dich wagen, 
Den kaum mehr die ſchwachen Fuͤße tragen? 
Und auf dem der allerjuͤngſte Mann 
Den Korſaren kaum entrinnen kann. 
Kennſt du das Joch, an dem die Maͤnner ziehn, 
Dem in der Eh'ſtandswelt wohl keiner kann entfliehn; 
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Wo's beſte Weibchen brummt und ſchiefe G''ſichter 


macht 
Und oͤfters ſeitwaͤrts auch auf andre Maͤnner lacht? 
Kennſt du, o armer Mann! — verblendet biſt du 
leider! — 


Die Marſchandmoden nicht, das Putzg'woͤlb' und 
den Schneider? 

Iſt ſtark genug dein Kopf fuͤr jede Gattung 
Schmuck? — 

Nein, nein, du kennſt ihn nicht, den zentner— 
ſchweren Druck. 

Prell. Herr! Jetzt wird mir gleich die Geduld 
reißen. — Ich bedarf keiner Lehren, keines Gedicht's, 
ich habe Geſchaͤfte — dort iſt die Tuͤre, ich will 
nicht grob ſein. 

Geiſt. Sie verſchmaͤhen des Warners Wink 
— wohlan — noch ein Gedicht von mir will ich 
zum Beſten Ihnen geben: 

In der Schenke bei dem Bock 
Saßen die Honoratioren 
Im Geſpraͤch bis an die Ohren — 

Und ein Seidel nach dem andern 

Mußte durch die Kehle wandern. 

Mit ſchon ganz geleerten Taſchen 

Werfe ich noch einen Blick 

Nach den ausgeſtuͤrzten Flaſchen, 

Sprechend alſo ſelbſt zu mir: 

Wenn mit einem dichten Nebel, 

Was man ſagt: mit einem Saͤbel — 

Aus dem Wirtshaus heim zum Herd 

Der beſorgte Vetter kehrt 
Oft auch baumelt oder taumelt, 
Iſt ein Troſt ihm doch geblieben, 
Zaͤhlet er da ſeine Lieben, 
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Die ſchon ſchnarchen in die Wette, 
Findet er ſie all im Bette, 

Keines wurde ihm geraubt 

Und es fehlt kein teures Haupt. 

Als die Glocke zwoͤlf Uhr ſchlug, 
Rief der Wirt: „Es iſt genug!“ 
Alles ging nun ſeine Wege 

Und auch ich ſchlich leiſe fort 
Durch die finſt're Nacht nach Haus; 
Die Laternen waren aus 

Und man konnte unverdroſſen 

Sich an jedem Eckſtein ſtoßen! 
Ploͤtzlich rutſcht' es hinter mir, 
Schallen hoͤrt' ich' ſchwere Tritte — 
Durch der Haͤuſer lange Zeile 

Naht es ſich mit Windes Eile. 
Stimmen ſchallen, Fluͤche hallen, 
Lichter blinken, Knechte winken, 
Stoͤcke drohn — er iſt entflohn. 
und man ruft mit Gewalt: „Lump, halt!“ — 
Ich befluͤgle meine Schritte, 

Doch zu ſpaͤt, denn ſchon naht 

Die Gefahr, eine Schar 

Wilder Kellner aus dem Bocke 
Fordert mit erhob'nem Stocke 

Mir die ſchuld'ge Zeche ab, 

Die ich nicht bezahlet hab'! 
Tigerartig und noch mehr 

Fallen Sie nun auf mich her, 
Reißen mir den Rock vom Leibe, 
Pruͤgeln mich zum Zeitvertreibe 
Noch ein wenig derb herum. 
Stoßen mich — hu, welch ein Graus! 
Rocklos in die Nacht hinaus. 
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Und ich wankte, nackt und ſtumm, 

Durch die Nacht in meine Kammer, 

Faſſend endlich den Beſchluß: 

Daß, wenn man den Wein getrunken, 

Man den Wirt bezahlen muß. (Geht ab.) 


Sechſte Szene. 
Prell. Stern. Dann der Geiſt. 


Stern. Umarmen Sie mich, ich verdien' es. 

Prell. So zärtlich, als es möglich iſt — denn 
das koſtet keinen Kreuzer. 

Stern. Heute noch iſt die Verlobung. Ich 
habe alle reſpektablen Freunde und Verwandten 
eingeladen. Um ſechs Uhr iſt alles verſammelt. 

Prell. Und Marie? 

Stern. Hat keinen Willen. — Jetzt, amice, 
wollen wir unſere beiderſeitigen Intereſſen noch 
voraus verſichern; denn pacta clara, amicitia 
longa, ſagt der Lateiner. 

Prell. Leider, leider! Ja wenn's lauter fo ehr: 
liche Leute gaͤbe, wie wir ſind! 

Stern. Ja, dann, dann waͤr' es freilich anders. 
Ad rem! — Sie wiſſen, daß Mariens Vater 
mich zu ihrem Vormund beſtellt hat, das Teſta— 
ment hab' ich — wie Sie es nur ganz allein 
wiſſen — beiſeite geſchafft; es kennt folglich nie— 
mand den eigentlichen Vermoͤgensſtand als wir 
beide. — Ich habe als Vormund Marien ver— 
mocht, Sie zu heiraten, und bin bereit, ihr das 
Vermoͤgen auszufolgen, wenn mir nur die Kleinig— 
keit von vierzigtauſend Gulden verbleibt. — Ehr— 
licher kann doch kein Freund handeln. 
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Prell (fuͤr ſich). O Gauner im dritten Ver— 
gleichungsſtaffel! (Laut.) Begnuͤgen Sie ſich mit 
dreißigtauſend Gulden, Freundchen! — Das iſt ein 
ſchoͤnes Koſtgeld — und wie waͤr's denn, wenn 
ich weniger ehrlich waͤr' und plauderte? 

Stern. So bekommen Sie Marien nicht! 
— Was haben Sie davon — als das Nach— 
ſehen? 

Prell. Nun, ſo ſei's! — Wir wollen einander 
kein Aug' auskratzen. 

Stern. Hier iſt das Teſtament! — Sie ſchreiben 
mir einen Schuldſchein auf vierzigtauſend Gulden 
und ich lief're es in Ihre Haͤnde. . 

Prell. Da heißt es wohl: unter zwei Übeln 
das kleinere wählen — (Er ſchreibt.) 

Stern. Bedenken Sie dabei auch noch, daß 
mir die gewiſſe Gouvernante, die ſich auf alte 
Verhaͤltniſſe mit Ihnen beruft, im Brote ſitzen 
bleibt. Sie gewinnen ſechsfach gegen mich. 

Prell. Hier iſt der Schuldſchein! 

Stern. Und hier das Teſtament! — (Sie wechſeln 
mit gauneriſcher Vorſicht die Dokumente gegeneinander aus.) 

Prell. Nun verſchließe ich ſorgfaͤltig mein In— 
ſtrument, und dann auf Flügeln der Liebe zu meiner 
Braut! (Er oͤffnet die Kaſſakiſte und legt das Teſtament 
hinein, der Geiſt ſitzt darin, ohne von Prell bemerkt zu werden.) 
Jetzt fort zur Verlobung! Ich gluͤhe wie eine 
aufbluͤhende Roſe. 

Stern. Es gibt auch Spaͤtroſen — ſie bluͤhen 
zwar auch, aber fallen bald ab. (Beide ab.) 

Geiſt (aus der Truhe). Wartet, ihr alten Be— 
truͤger! — Der Geiſt wird euch ein Loch in die 
Rechnung machen. Da liegen Tauſende von 
Schuldbriefen darin — alle falſch, denn wo 
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hundert Gulden verſchrieben ſind, hat der arme 
Empfoͤnger kaum vierzig Gulden erhalten. — Ich 
will meiner Erloͤſung entgegengehen, alle Schuld— 
ſcheine ſollen auf die wirklich empfangene Summe 
verwandelt werden. Die Papiere fliegen in der Kiſte 
untereinander.) Jetzt wird der Wucherer wohl um 
zwei Drittel aͤrmer ſein. Wenn alle ſolche Papiere 
ſich ſo verwandeln koͤnnten — da gaͤb's lange 
G'ſichter der Wucherer und viele gluͤckliche Familien 
in Wien! (Ab.) 


Siebente Szene. 


(Die Baſtei beim neuen Kaffeehaus — Ein Tableau von Spazier— 

gaͤngern. Ganz vorne kommt eine ſchoͤne Dame zu ſitzen, die an— 

faͤnglich von drei jungen Herren begafft wird; endlich kommen 

mehrere, die ſie belorgnettieren, einer draͤngt den andern weg, 
es beginnt eine Harmonie, bis folgender Chor einfaͤllt.) 


Chor. Was ſehen will und geſehen werden, 
Das draͤngt ſich froh und frei: 
Auf dieſer Spanne Erden 
Zuſamm' auf der Baſtei. 


(Nach dem Chor:) 


Spring. Walter. Frau von Altſchoͤn. Amalie. 
Sophie. Mehrere Gaͤſte. 


Frau von Altſchön. Jetzt wird faſt nimmer— 
mehr auf der Baſtei zu gehen ſein — wann die 
Geſchichte von dem Geiſte wahr iſt. 

Spring. Die iſt leider wahr! 

Amalie. Das muß ein rechter Flegel von einem 
Geiſte aus dem dreizehnten Jahrhunderte ſein, 
denn ſonſt ſteckte er nicht die Naſe in alle Nen- 
dezvous. 
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Walter. Es werden erſchreckliche Geſchichten 
von ihm erzaͤhlt. — In der Fruͤh' ſoll er in den 
Fleiſchbaͤnken ſtehen und ſo oft der Aufhackknecht 
im Geſpraͤch mit einer huͤbſchen Koͤchin — denn 
ſonſt tun fies nicht — in der Wag' ein Ver: 
ſehen macht, ſo gibt er ihm einen Naſenſtuͤber, 
daß's Feuer davon ſpritzt. — In die Marktſackeln 
der Koͤchinnen guckt er wie ein Inquiſitor. — 
Bei den Schenken koſtet er den Wein und wenn 
er nicht natuͤrlich iſt, ſo faͤrbt er ihn ſchwarz. — 
Die Eltern fuͤhrt er dorthin, wo die lieben Kinder 
ſich ohne ihr Wiſſen unterhalten. 

Frau von Altſchön. Das iſt ein abſcheuliches 
Geſpenſt, das — das geht uns juſt noch ab! 
Wie iſt denn dieſer Geiſt ins Land gekommen? 

Walter. Wie der Komet, ohne Anmeldung. 

Spring. Und es iſt nicht einmal ratſam, da- 
von zu reden, denn wer weiß, ob er nicht in 
dieſem Augenblicke unter uns ſteht. 

Alle lerſchrocken.) Wo? Wo? 

Geiſt. Die alte Frau iſt ja angeſtrichen, daß's 
eine Freud' iſt. 

Sophie. Aber, Mama! — Sie werden auf 
einmal ſo blaß. 

Frau von Altſchön. Der Geiſt hat mir g'wiß 
den Rouge weggewiſcht, auf d' Letzt reißt er mir 
die Tour herunter. — Ich hab' eine Angſt in 
mir, ich halt's da nimmermehr laͤnger aus, 
machen wir, daß wir weiter kommen. (Ale ab.) 

Geiſt. Wer da herummuſtern wollt', der koͤnnt' 
eine Unterhaltung haben. — Dort kommt mein 
liederlicher Vetter mit einem Madel, den muß ich 
behorchen. 
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Achte Szene. 


Heinrich mit der Taͤnzeri. 

Heinrich. Nein, welches Frauenzimmer das 
Schickſal zu ſeinem Guͤnſtling auserleſen hat, die 
laͤßt er eine huͤbſche Taͤnzerin werden, damit ſie 
mit ihren geſchickten ſchoͤnen Fuͤßen auf den Herzen 
des ganzen Parterres ein Solo tanzen koͤnne. 
Darf ich noch laͤnger in Ihrer Naͤhe vegetieren? 

Tänzerin. Sie ſind zu guͤtig. 

Heinrich. Oder hab' ich einen gluͤcklichen Neben: 
buhler zu fuͤrchten. 

Tänzerin. Ich habe keinen Liebhaber. — Wir 
ziehen die Aufmerkſamkeit aller Leute auf uns — 

Heinrich. Nun, ſo fluͤſtern Sie mir nur ein 
ſtilles Wort des Troſtes zu. 

Geiſt. Nun wart', jetzt muß ich mit dem Has— 
linger dreinſchlagen, wenn meine Erloͤſung nicht 
tſchali gehen ſoll. 


Neunte Szene. 


Marie, Gouvernante. 


Gouvernante. Da, jetzt ſehen Sie es ſelbſt, 
wie treu Ihr Heinrich iſt. 

Marie. Wahrhaftig, er iſt's — fo hat er nie 
in mich hineing'redt — nein, das muͤſſen Staats⸗ 
affaͤren ſein. 

Gouvernante. Sie haben mir nie glauben 
wollen. 

Marie. Wie ſoll ich denn Ihnen glauben, 
wenn ich ihm nicht glauben darf? — Wenn nur 
jetzt eine Wolke niederging', daß ich ihm unge— 
ſtoͤrt einen Merkstoͤlpel auf ſeine falſchen Backen 
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geben koͤnnte. Nein, das halt' ich nicht aus — 
wenn keine Stadtgeſchichte draus werden ſoll. 

Souvernante. Darum ift ein alter Liebhaber 
beſſer, man hat ihn doch allein. 

Marie. Jetzt hoͤren S' auf! — Jung gewohnt, 
alt getan. — Die Alten kriechen und die Jungen 
laufen. 

Gouvernante. Kommen Sie, gehen wir nach 
Hauſe. — Vergeſſen Sie den Undankbaren und 
gewoͤhnen Sie ſich an den Anblick des Herrn von 
Prell. 

Marie. In mir iſt eine ganze Feuersbrunſt. 
Tun einem die Maͤnner ſchoͤn, daß man ein Herz 
von Eiſen haben muͤßte, und kaum faͤllt Ihnen 
ein neues Geſicht in die Augen, ſo koͤnnen ſie 
ſich oft nicht mehr erinnern, wie ihre Geliebte 
heißt. — Nein, ich muß mein Ungluͤck ganz kennen 
lernen. Kommen Sie mit, wir wollen naͤher ſchleichen. 

Gouvernante. Nur kein Aufſehen — denn ein 
Frauenzimmer, was Aufſehen macht, iſt ein ver— 
griffener Artikel. Beide ab.) 


Zehnte Szene. 
Heinrich. Der Geiſt. 

Heinrich. Tauſend Element! — Jetzt waͤr' ich 
bald untreu geworden, wenn mir nicht zum Gluͤck 
der alte Uraͤhndl eing'fallen waͤr! Aber wie ich 
ſie kuͤſſen wollte, ſo war's, als wenn eine un— 
fichtbare Hand mich beim Kakadu genommen 
hätt’! Wenn er mich nur nicht etwa belauſcht! 

Geiſt (aus der Verſenkung mit einer Ochſenſehne). 
Er iſt ein ſchoͤner Kampel, da kann ich noch 
fuͤnfhundert Jahre herumgehen, wenn Er ſo auf d' 
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Madeln losgeht! — Soll ich dreinſchlagen, ich 
hau' Ihn, daß Ihm d' Schwarten kracht. 

Heinrich. Ich hab' nur ein wenig Luft ge— 
ſchoͤpft. 

Geiſt. Ja, eine neue Luft — zur Abwechflung. 
— Iſt das deine Treuheit? — Nicht einmal bis 
zu meiner Erloͤſung hat man's uͤbers Herz bringen 
koͤnnen, bei einer zu bleiben. Ich ſoll noch andere 
fuͤnfhundert Jahre auf der Baſtei herumgehen. 
(Er weint.) Ein Stein muͤßte ſich erbarmen, wenn 
er meine Geſchichte wuͤßte. (Er zieht ein weißes 
Schnupftuch, worauf Totenkoͤpfe gemalt ſind, heraus.) 

Heinrich. Warum hat aber auch der Vetter 
keinen g'ſcheitern Kontrakt mit dem Schickſal ge— 
macht? — Wer wird denn heutzutag' auf die Treue 
eines Mannes ſeine Erloͤſung bauen? 

Geiſt. Ich ziehe meine Hand von dir ab, ſie 
ſollen dich einſperren. 

Heinrich. Uraͤhndel! Ich will's ja gutmachen, 
ich will gleich zu Marien gehen und ſie wieder 
beſaͤnftigen. 

Geiſt. Probier's — wenn's geht, aber das 
ſag' ich dir, ich hätt’ Luſt und haute dich im 
Galopp herum. Wenn nicht einmal ein Geiſt auf 
euch einen Eindruck machen kann, was hat denn 
wohl ein Menſch von euch zu erwarten? 

Heinrich. Der Uraͤhndl iſt ſo murrig wie alle 
alten Herren. 

Arie. 


Geiſt. Pfui Teufel, iſt das auch Raiſon, 
Betruͤgt man vor der Hochzeit ſchon? 
Zu meiner Zeit tat man's wohl auch, 
Doch huͤbſch im ſtillen war's der Brauch. — 
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Jetzt treibt man es ganz oͤffentlich, 
Pfui Teufel, Vetter, ſcham' Er ſich 
(Er geht bei einer Kuliſſe hinein und kommt bei der anderen 
heraus.) f 
Ich haͤtt' ein' Luſt, nach Haus zu gehn, 
Und holte meinen Ochſenſehn 
Und pruͤgelt' Ihn ganz windelweich 
Fuͤr Seine dummen Toͤlpelsſtreich'. — 
Ich ſag' Ihm's, menagier' Er ſich! 
Pfui, Teufel, Vetter, ſcham' Er ſich. 
(Er geht wieder ab und kommt wieder.) 
Zu meiner Zeit gab's Sechſerwein 
Und Semmeln wie ein Ziegelſtein — 
Auch gab es eine Groſchenkoſt, 
Die Madeln tranken Met und Moſt — 
Und griff ſich einer an gar viel, 
So fuͤhrte er's ins Krippelſpiel. (Wie oben.) 


Doch jetzt trinkt man Vierguldenwein, 
Ißt Butterkrapferln, nett und fein, 
Nimmt Logen und Theater nur, 

Fahrt jaͤhrlich in die Badner Kur 
Und lebt auf Schulden ohne Geld, 
O Zeit — o Sitten o! O Welt! — 


Elfte Szene. 

(Saal bei Stern.) 
Marie, die Briefe zerreißt und etwas mit Füßen tritt, allein. 
Marie. Alles Andenken an den Ungetreuen 
will ich vertilgen und ins Feuer werfen. — Wenn 
ich nur mein Herz auch ſo herausheben koͤnnte 
wie dieſe Papiere! — O Mannsbilder, falſche, 
heuchleriſche Brut! — Glauben ſoll man euch 
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und bleiben ſoll man's laſſen. — Immer hat er 
mir geſchworen, daß er die Bruͤnetten allein gern 
hat, heut hat er einer Blonden die Cour gemacht! 
Alle ſind ſie wie die Wauwaus, die alles mit— 
nehmen. 


Zwoͤlfte Szene. 
Marie. Heinrich. 


Heinrich. Darf ich reuiger, ſchuldbewußter 
und doch unſchuldiger Juͤngling mich naͤhern? 

Marie (für ſich). Juſtament ſoll er nicht ſehen, 
daß ich eiferſuͤchtig bin. Laut). Grüß’ dich Gott 
Heinrich! 

Heinrich. Ich dank'. Sie ſind alſo nicht boͤſe 
uͤber mich? 

Marie. Boͤs? — Wegen was denn? Wegen 
der Taͤnzerin? Ei beileibe — ich habe mich recht 
gut mit einem jungen Herrn unterhalten. 

Heinrich. So? (Für ſich.) Nein, fie ſoll die 
Freud' nicht haben, mich eiferſuͤchtig zu ſehen. — 
(Laut.) Du biſt alſo recht vergnuͤgt? 

Marie. Wie ein Glaſer, der umwirft. — Wir 
genieren uns nicht — das iſt wohl am geſcheite— 
ſten — man lebt nur einmal — einmal waren 
wir recht naͤrriſch verliebt. 

Heinrich. Ich ſchaͤme mich, wenn ich daran denke, 
wie wir uns Rechenſchaft von jeder Minute gaben. 

Marie. Wie du jeden herausfordern wollteſt, 
der mir ins Geſicht ſchaute, und wie wir den 
Finger ins Licht hielten, um zu probieren, ob wir 
gelogen haͤtten. 

Heinrich. Und wie's uns allzeit weh tat und 
wir den Finger ſchnell zuruͤckzogen. — Das waren 
ſchoͤne Zeiten! 


4 * 
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Marie. Ich bin dir noch ebenſo gut — wir 
haben bloß die Manier veraͤndert, weil wir bald 
heiraten wollen. 

Heinrich. Nun ja, was heißen dieſe verliebten 
Disputs — am Ende brummt man von Morgen 
bis in die Nacht! — (Für ſich.) Das verdammte 
Krokodil iſt gar nicht eiferſuͤchtig. 

Marie. Wir werden ein charmantes Ehepaar 
werden — doch mußt du dich nicht genieren, 
wenn dich etwa die Tänzerin beſtellt hat. 

Heinrich. Kommt vielleicht der junge Herr zu dir? 

Marie. Vermutlich. 

Heinrich. Er ſoll ſich den Hals brechen, ich 
gehe zur Taͤnzerin. 

Marie. So brich dir den Fuß unterwegs. 

Heinrich. Biſt du eiferſuͤchtig? 

Marie. Warum nicht gar, ich bin keine gemeine 
Seele. 

Heinrich (für fih). Das iſt zum Totſchießen — 
dieſe Gleichgältigfeit macht mich zum Raſend— 
werden verliebt. (Laut.) Marie! 

Marie. A revoir! 

Heinrich. Ich ſtuͤrze mich in die Donau. 

Marie. Vermutlich des huͤbſchen Donauweib— 
chens wegen, das unten wohnen ſoll? (Man hört 
Laͤrmen.) 

Heinrich. Ja, du biſt eiferſuͤchtig — o ich 
uͤbergluͤcklicher Menſch! — Lebe wohl, es ſoll 
keine Taͤnzerin mehr ein Entrechat zwiſchen uns 
ſchlagen — heute noch biſt du mein und nach 
drei Wochen find wir vielleicht beide kalt genug, 
keinen aͤhnlichen Auftritt zu ſpielen. (Ab.) 

Marie. Ich habe ihm Galle gemacht — jetzt 
bin ich revanchiert. 
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Dreizehnte Szene. 
Stern. Gouvernante. Marie. 


Stern. Die Stunde der Verlobung iſt da 
und außer der ſechzigjaͤhrigen Frau von Krebs 
und ihrer zwoͤlfjaͤhrigen Nichte iſt noch keiner 
der eingeladenen Gaͤſte erſchienen. 

Gouvernante. Es wird nicht wahr fein — 
was man ſagt, daß der ſpukende Geiſt ſich 
vorgenommen haben ſoll, allen ſich einfindenden 
Gaͤſten ihre geheimen Schwachheiten ins Geſicht 
zu ſagen. — Wenn das bekannt geworden iſt, 
ſo kommt außer der ſechzigjaͤhrigen Frau und 
dem zwoͤlfjaͤhrigen Maͤdel gewiß kein anderer 
Menſch. 

Stern. Man muß bei der Obrigkeit einkommen, 
daß dieſem Geiſte das Handwerk gelegt wird. 

Alle. Ich hoͤre kommen. 


Vierzehnte Szene. 
(Einzug der Verlobungsgaͤſte mit einem angemeſſenen Tanze.) 


Frau von Altſchoͤn mit ihren Toͤchtern. Spring. 
Walter. Vorige. 

Frau v. Altſchön. Ihrer guͤtigen Einladung 
zufolge nehmen wir uns die Freiheit, bei dem 
Verlobungsfeſte zu erſcheinen, und bringen unſere 
beſten Gluͤckwuͤnſche dar. — Moͤge Ihr Eheſtand 
ſo gluͤcklich werden, als der meinige war. 

Spring. Sie hat mit ihrem Manne nur alle 
Tag dreimal gerauft. 5 

Frau v. Altſchön. Meine teure Marie! — 
Was geben Sie unſern Maͤdchen fuͤr ein gutes 
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Beiſpiel, daß Sie ſich ſo einen betagten Braͤutigam 
waͤhlen!! Was nuͤtzt ein ſchoͤnes Haͤferl, wenn 
nir drin iſt. — Wie lang hält ein aufloderndes 
Kienfeuer an — ? — Aber etwas Holz gibt Glut 
und Waͤrme! Wie oft hab' ich meinen Toͤchtern 
dieſe Lehre gegeben, aber das heißt tauben Ohren 
gepredigt — eines jungen Studentens halber 
koͤnnen ſie tagelang am Fenſter liegen, aber ſo 
wie ein alter Herr ins Zimmer tritt, ſo gaͤhnen 
ſie — 

Marie. Ich auch — (Gähnt. Alle gaͤhnen.) 

Spring. Das iſt Sympathie! 

Stern. Jetzt wird mir bald die Geduld aus— 
gehen. Der Herr von Prell hat aber doch gar nichts 
von der Sehnſucht eines Braͤutigams in ſich. — 
Ich war ein anderer Braͤutigam — ich habe 
ſchon acht Tage fruͤher das Galakleid zur Ver— 
lobung angezogen. 

Marie. Vielleicht hat ihm der Geiſt die Fuͤße 
untergeſchlagen. Eaͤrm.) Er kommt, er kommt. 


Fuͤnfzehnte Szene. 
Vorige. Prell. 


Stern. Aber Sie laſſen auf ſich warten — 
das iſt ein ſchlimmes Omen fuͤr einen angehenden 
Ehemann. 

Prell. Loͤſcht die Lichter aus, ſchneidet den 
Muſikanten die Saiten entzwei, jagt die Ver⸗ 
lobungsgaͤſte hinaus und holt die Wache herein! 

Alle. Was iſt das? 

Stern. Herr von Prell! 

Prell. Ein Stern ſind Sie — aber was fuͤr 
ein Stern — ein Firftern in der Betruͤgerei. 
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Stern. Mir das? — Mir? — Sie mögen 
Prell von Prellen heißen, verſtehen Sie mich? — 

Prell. Statt des Teſtaments haben Sie mir 
dieſe Schandſchrift gegeben. 

Spring. Ein Teſtament! 

Frau v. Altſchön. Tauſend Gulden waͤren mir 
nicht ſo lieb wie dieſer Auftritt. 

Walter. Was enthaͤlt denn dieſe Schrift? 
(Er lieſt.) 

Wer ſo viel, wie du, betrogen, 
Dem wird reichlich zugewogen — 
Menſch, gedenke an dein End' 
Und mach' ſelber 's Teſtament! 
(Alle lachen.) 

Stern. Betruͤger! 

Prell. Gauner! Meine Verſchreibung zuruͤck 
oder ich erwuͤrge dich! 

Stern. Ja — da iſt ſie — du zahlſt 40.000 
Gulden — dann kannſt du hingehen, wo du 
willſt. (Er entfaltet die Schrift, die ihm entſinkt, er prallt wie 
leblos zuruck.) O du Meiſter im Prellen! Statt der 
Verſchreibung hat er mir ein leeres Papier ge— 
geben. 

Prell (tanzend). Jetzt hole der Teufel das Te— 
ſtament! 

Spring. Was muß da fuͤr ein Gewebe von 
Spitzbuͤberei dahinter ſtecken? 

Stern. Meine Verſchreibung! 

Prell. Das Teſtament! 

Stern. Ich erwuͤrge dich! 

Prell. Ich ſchlage dich tot! 

Tableau. — Man ſucht ſie zu halten. Ein Schlag. Rauch er— 
füllt den Saal.) 
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Sechzehnte Szene. 
Der Geiſt und Heinrich ſtehen zwiſchen den Vorigen. 


Geiſt. Hier iſt das Teſtament! — Marie, 
empfange es aus meinen geiſtigen Haͤnden, du 
biſt Gebieterin uͤber deine Hand nach dem Willen 
deines Vaters. 

Heinrich. Marie! Zeige jetzt, daß Reichtum 
nicht immer den Sinn aͤndert. 

Marie. Jetzt iſt's ſchon richtig mit uns. 

Stern. Woher hat der Herr das Teſtament? 

Prell. Man laſſe den Geiſt arretieren. 

Geiſt. Still, ihr miſerablen Erdenwuͤrmer! 
Still, wenn ihr nicht gleich zu Geiſtern werden 
wollt! Fort mit euch — der Teufel iſt da. (Stern 
und Prell ab.) Ich bin erloͤſt, des Schickſals Spruch 
iſt erfuͤllt und aus der Verbindung des Ungluͤcks 
mit dem Stern geht ein neuer Ungluͤcksſtern 


hervor. 
Marie. Wenn ich nur wuͤßte, mit was ich 
deinem Uraͤhndel aufwarten koͤnnte! — Was 


eſſen denn die Geiſter gerne? 

Geiſt. Ich bitt' um ein Buſſerl, das iſt der letzte 
gute Biſſen, den ich auf der Welt zu mir nehme. 

Marie. Recht gern! 

Geiſt (kuͤßt Marie). Das find ſuͤße Erinnerungen 
aus dem krenſauren Leben. — Das war — wie 
ich auf der Welt war — meine taͤgliche Koſt. 
— Ich lege eure Hände ineinander. Heiratet euch 
und ſchauts, daß ihr nicht ſo bald geſchieden werdet. 
— Heinrich, ich nehme dich in den Simandel— 
Orden auf, deſſen Vorſteher ich einmal auf der 
Welt geweſen bin. (Er winkt.) 
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Siebzehnte Szene. 


(Es ſenken ſich Geiſter herab und bringen ein Bildtransparent, 
auf dem der Mann wiegt und das Weib mit dem Liebhaber 
zum Fenſter hinaus liebelt.) 

Geiſt. Heinrich. 

Geiſt. Alle, die du da ſiehſt, waren Simandeln 
— ſei's auch! — Willſt du dein Weib fuͤr dein 
Oberhaupt erkennen? 

Heinrich. Das iſt eine Schand'! 

Geiſter. Wir haben's auch getan. 

Heinrich. Wegen meiner. 

Geiſt. Nie fragen, wo dein Weib hingeht, 
aber dich allzeit melden, alles kaufen, was ſie 


wuͤnſcht. — Kinder wiegen, den Mops ſpazieren 
fuͤhren — kurz und gut — alles tun, was ſie 
will. — 


Heinrich. Das iſt zu viel begehrt. 

Geiſter. Wir haben's auch getan. 

Heinrich. So werd' ich's wohl auch tun muͤſſen. 

Geiſt. So wirſt du einen gluͤcklichen Eheſtand 
fuͤhren. Und ſollteſt du von deinem Weib einen 
Buckel voll Schlaͤge bekommen, ſo mach' dir nichts 
draus und ſchau' dich nicht um, denn ein Ver— 
nuͤnftiger bekuͤmmert ſich nie um das, was hinter 
ſeinem Ruͤcken vorgeht — und ſomit haͤnge ich 
dir den alleraͤlteſten aller Orden um. — (Er hängt 
ihm einen Pantoffel an den Hals.) 

Heinrich. Einen Pantoffel! 

Geiſter. Den haben wir auch getragen! 

Geiſt. Das iſt der Orden, den unſichtbar die 
Maͤnner aller Nationen tragen, und wenn er auf 
einmal bei allen denen, die ihn eigentlich tragen 
ſollten, ſichtbar wuͤrde, ſo ſaͤhe man verdammt 
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wenig Mannsbilder ohne Pantoffel herumgehen. 
Alſo, aufs Wiederſehen! 

Heinrich. Schreiben S' uns bald, wie's Ihnen 
geht. — e 

(Verwandlung. Schoͤnes Wolkentheater.) 

Geiſt. Ich ſchwinge mich in mein Reich empor. 
(Es fpringen ihm Flügel aus dem Ruͤcken.) 

Schlußchor. So leben Sie wohl und ſchreiben 

Sie bald, 
Wie's Ihnen dort oben im Geiſterreich g'fallt. 
(Der Geiſt fliegt empor. — Griechiſches Feuer.) 


(Der Vorhang fällt.) 


Das Geſpenſt im Prater 


In zwei Akten 


Als Fortſetzung des Geſpenſtes auf der Baſtei 


Perronen: 


Heinrich v. Ungluͤcks⸗ 
ſter n. 
Marie, ſeine Gattin. 
Pepi, fein Sohn. 
Stern, Mariens Onkel, im 
Hauſe duͤrftig lebend. 
Sophie, Schweſter 
Heinrich. 
Habakuk, ihr Geliebter. 
Walter. 
Spring, 
Der Geiſt von Tobias, in 
verſchiedenen Geſtalten. 
Der Seiſt der Sappho. 
Erſter Geiſt. 
Zweiter Geiſt. 
Seltner, Heinrichs 
trauter. 


des 


Ver⸗ 


Heinrichs Freunde. 


Herr v. Prell, ein Negoziant. 


Henry, Jäger in Hein⸗ 
Liſette. Kammer⸗ richs 
maͤdchen Hauſe. 


Kindsmagd. 

Ein Grenadier. 

Ein Mohrenknabe. 

Eine Koͤchin. 

Ein Brieftraͤger. 

Erſte 

Zweite Nachbarin. 

Dritte 

Julie, 

Emilie, 

Ein Gaſt. 

Ein Ausrufer. 

Der Geiſt eines Juden. 

Geiſter. Ballgaͤſte. Genien, 
Schmarotzer ꝛe. 


Schweſtern. 


Erſter Akt. 


Erſte Szene. 


(Ein Hausball im Geiſterreiche. Die Geiſter beiderlei Geſchlechts, 
teils als Zuſeher gruppiert, teils in einem idealen Tanze be— 
griffen, der von folgendem Chor begleitet wird:) 

Chor. Ich bin a jungs Buͤbl, 
Geh' gern zu der Geigen, 
Drum koͤnnen die Diaͤndln 
Mi alle gut leiden. 
Und i raudigs Buͤbl, 
J will luſtig ſterben, 
In enger kleins Geigerl 
Laß' i mi einſcheren. 
(Am Schluſſe des Chors bleibt alles im Tableau gruppiert.) 
Erſter Geiſt. Wo muß denn der Tobias ſtecken? 
Wenn der fehlt, ſo iſt die Unterhaltung nur halb. 
Zweiter Geiſt. Wo wird er denn ſein? Bei 
der Sappho ſteckt er immer; er geht uͤberhaupt 
nur den beruͤhmten Weibsbildern nach. Geſtern 
hab' ich ihn auf der Promenade mit der Johanna 
von Montfaucon und mit der Phaͤdra begegnet. 
Erſter Geiſt. Es ſcheint mir, mit ihm und 
mit der Sappho iſt's nit richtig, da wird ſich 
wohl etwas anbandeln. 
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Zweiter Geiſt. Wenn's du was g'ſpuͤrſt; die 
alte Sappho hat ſeit jeher auf die jungen Manns— 
bilder wie ein Geier g'ſpitzt. 

(Man hoͤrt jubeln.) 

Mehrere. Der Tobias kommt. Vivat! 


Zweite Szene. 
Vorige. Tobias mit dem Geiſte der Sappho. 


Tobias. Schoͤn mollet und fein 
Muß mein Schatz einmal ſein 
Und ſchoͤn rank um die Mitt', 
Sonſt mag i f nit. 


Schoͤn rot und ſchoͤn weiß, 

Gut's Herz und viel Fleiß, 

Und nit z'groß und nit z'klan, 

Muß mein g'hoͤr'n ganz allan. 
(Er tanzt mit ihr.) 

Alle (rufen). Bravo! Bravo! 

Tobias. Klatſcht's nit ſo, als wenn euch wer 
dafür bezahlt haͤtt', ſonſt heißt's gleich: das iſt 
ein' Partei. Geniert's euch nit, wie in den 
gewiſſen Geſellſchaften, wo alles ſo ſteif herum⸗ 
ſitzt und geht, als wenn ein Wachsfigurenkabinett 
zu ſehen waͤr', und wo hoͤchſtens die Zuͤngerln 
hinterdrein eine jede Locke und einen jeden Blick 
zerlegen; das iſt der Vorzug des Geiſterreichs, 
daß man hier ſchon ipso facto das Beſte und 
Schlimmſte von jedem weiß, ohne daß man aufs 
Ausrichten zu hoͤren braucht. (Ale entfernen ſich.) 

Sappho. Da ſchaut's recht elegant aus — 
ſo einen Ball hab' ich gegeben, wie der Schlankl, 
der Phaon, zu mir ins Haus gekommen iſt. 
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Tobias. Der Phaon muß ein bildſauberer Burſch 
geweſen ſein. 

Sappho. Ein Mannsbild wie gedrechſelt. 

Tobias. Und auf d' Madeln muß er 'gangen 
ſein, wie weiland ich ſelbſt, wie ich noch auf der 
Welt mein Unweſen getrieben hab'. 

Sappho. Warſt du auch ſo ein untreuer 
Halodri? 

Tobias. Daß mir die Jungen beſſer als die 
Alten gefallen haben, o ja — ich kann's nicht 
leugnen. — Jetzt ſeh' ich ein, was du fuͤr eine 
beruͤhmte Harfeniſtin biſt. 

Sappho (deflamierend). 


Freudetrunken glaͤnzt das holde Angeſicht, 
Doch der Glaube iſt geſunken, 

Wenn ein Mann von Liebe ſpricht. 

Ach, ich hab's vor tauſend Jahren, 

Nur zu ſehr hab' ich's erfahren, 

Als ich mich im kuͤhlen Meere, 

Das an Lesbos Ufern ſpielt, 

Hab' mit einem Sprung geluͤhlt. 


Tobias. O ſchoͤn, o wuͤrdig, in einem Taſchen— 
buch neben manchem anderen Gedichte zu ſtehn! 
Sappho, goͤttliche Sappho! Willſt du mich ver— 
zweifeln ſehen zu deinen Fuͤßen? 

Sappho. So hat Phaon auch geſprochen; aber 
als er die Melitterl ſah — 

Tobias. Du mußt halt keinen huͤbſchen Dienſt⸗ 
boten ins Haus nehmen. Willſt du's mit mir 
wagen, dein Geiſterleben an meiner Seite zu 
vollbringen? 

Sappho. Zudringliches Mannsbild, habe Mit: 
leiden mit meiner Schwaͤche! — O ich merke es 
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recht wohl, der Sprung ins kuͤhle Meer vom 
leukadiſchen Felſen hat mein Feuer noch nicht 
abgekuͤhlt. 

Tobias. Sappherl, was hab' ich zu hoffen? 

Sappho. Alles — alles, was eine Geiſtin zu 
bieten vermag. (Sie ſinkt an ſeine Bruſt.) 

Tobias. Einen Tuſch! (Trompeten und Pauken.) 

Die Geifter (umringen fie und ſagen). Wir gratu— 
lieren! 

Tobias. Ja, wir ſind d'accord — morgen 
wird der Heiratskontrakt aufgeſetzt; ich ver: 
ſchreibe der Sappho mein ganzes Vermoͤgen, 
damit wir im Falle einer Krida beſſer leben koͤnnen 
— und ſie ſetzt mich zum Erben aller Verſe ein, 
die ſie gemacht hat und noch machen wird. 


Dritte Szene. 
Ein Brieftraͤger (auch ein Geiſt). Vorige. 

Briefträger. Hier iſt ein Brief an den Herrn 
Tobias von Ungluͤck. 

Tobias. An mich? — Drei Gulden geiſtige 
Waͤhrung an Porto! — Das iſt viel Geld! 

Sappho. Ich bezahl's, wenn du willſt, Schaͤtz⸗ 
chen. (Sie bezahlt den Brieftraͤger, der abgeht.) 

Tobias. Ungeniert — brav — ſo will's unſer 
angehender Ehſtand. — (ieſt:) „Unterwelt, Europa, 
Niederoͤſterreich, Wien, Strozziſcher Grund. An 
den geiſtigen Herrn Tobias von Ungluͤck — einſt 
renommiertes Geſpenſt auf der Baſtei ꝛc.. Im 
Elyſium zu erfragen, in den Wirts- und Kaffee 
haͤuſern und auf den Saͤlen, cito citissime.” — 
Die Adreſſe iſt charmant — wer muß denn an 
mich ſchreiben? Stern? — Stern? — Vielleicht 
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ein Firftern, der fich mit mir in Korreſpondenz 
ſetzen will, oder gar ein Komet —? Ja fo, der 


Onkel und Vormund der Großnichte! — Laß 
hoͤren. — „Eure Geiſtigkeit! Ich weiß meinem 
Jammer kein Ende“ — ſchoͤner Anfang — der 


will vielleicht ein Geld von mir haben — nu, da 
haͤtten die Geiſter viel zu tun, wenn ſie ſich all 
des Jammers auf der Welt erbarmen wollten, — 
„meinem Jammer kein Ende und kann den ſchreck— 
lichen Folgen nicht vorbeugen, welche Ihrem leicht— 
ſinnigen Abkoͤmmling und ſeiner Frau drohen: 
das Vermoͤgen iſt tſchali, wir haben uns muͤſſen 
von Wien nach Prag fluͤchten, um den unge— 
ſtuͤmen Glaͤubigern auszuweichen, und hier finden 
ſich ſchon wieder neue ein. Schulden ſind mehr 
da, als zehn Geiſter bezahlen koͤnnen — die Liebe 
iſt pfutſch — er zieht mit later Bruͤdern und 
ſie mit einem Sprachreiniger, der ihr Hausfreund 
iſt, herum.“ — Sprachreiniger? Das iſt ja eine 
neue Profeſſion, die hat's zu meiner Zeit noch 
nicht gegeben; Schuh- und Kleiderreiniger kenn' 
ich, aber Sprachreiniger —2 

Sappho. Das wird halt ſo eine Art Fleck— 
ausbringer ſein. 

Tobias (meiterlefend), „Wenn Sie ſich nicht 
dreinlegen, ſo iſt keine Rettung uͤbrig. Er muß 
in Arreſt und ſie, der Himmel wird wiſſen, 
wohin. Erbarmen Sie ſich wenigſtens des kleinen 
Sproͤßlings, der Sie anruft.“ — Was? Ich bin 
Ur⸗Ur⸗Ur⸗ Urgroßvater? Ich muß vor Freude weinen 
wie ein Kind. — Weint mit mir, ihr Freunde! 
Das iſt ein Gefühl fuͤr einen Geiſt, das unend— 
lich iſt! — Ja, ich will hinunter und die Bagage 
zuſammenmuſtern, daß ſie an den Geiſt denken 
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ſollen. — Freilich iſt es erſchrecklich, daß ich alle 
die Dummheiten wieder mit anſehen muß; aber 
es muß ſein, das Muttergefuͤhl reißt mich fort. 
Du laſſeſt mich doch fortreiſen, Sappherl? 

Sappho. Ich bin ein hochherziges griechiſches 
Weib, das ſich in deiner Abweſenheit ſchon zu 
troͤſten wiſſen wird. 

Tobias. Du! Daß du derweil nicht wieder 
einen Phaon aufgabelſt! In einer Viertelſtunde 
geht die Diligenee nach der Welt. — Mantel, 
Pelz, Filzſchuhe — ein paar kalte Schlegeln und 
einen Flaſchenkeller in den Wagen! — In wenig 
Tagen bin ich zuruͤck und die Hochzeit wird ge— 
feiert. Lebewohl, du mein unſterblicher Ch’: 
ftandspartifel! — Wenn die Menſchen eine un- 
ſterbliche Braut heiraten ſollten, da gaͤb's wenig 
Brautpaare. A revoir, ma chere future &pouse. 

Sappho. Nimm dieſen Kuß auf die Welt 
mit! (Küßt ihn.) 

Alle. Wir wuͤnſchen eine gluͤckliche Reiſe. 

Kurzer Chor. Wir wuͤnſchen eine gluͤckliche 

Reiſe — ade — ade! — 
Gebt's acht, daß der Wagen nit umſtuͤrzt im Schnee, 
Sonſt tun die geiſtigen Knochen dir weh. 
Ade, Ade, Ade! (Gehen alle ab.) 


Vierte Szene. 
(Heinrichs Haus.) 
Henry. Dann Stern. 

Henry (in einer glänzenden Jaͤgerlivree). Jetzt hab' ich 
meine Toilette gemacht; der Henker hole die 
Dienſte, wo man ſchon bei Tagesanbruch auf den 
Beinen ſein muß; unſereins braucht auch ſeine 
Bequemlichkeit. 
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Stern (ganz demuͤtig). Herr von Henry, koͤnnt' 
ich nicht die Ehre haben, mit meiner Frau Nichte 
oder mit DEE Herrn Gemahl zu ſprechen? 

Henry. Warum nicht gar? — Um fünf Uhr früh! 

Stern. Es hat ſchon zehn Uhr geſchlagen. 

Henry. Bei vornehmen Leuten geht erſt um 
zwoͤlf Uhr die Sonne auf — und um Mitternacht 
wird es Abend. 

Stern. Leider! — Aber wenn ich jetzt nit zur 
Audienz komme, ſo iſt wieder den ganzen Tag 
keine Moͤglichkeit dazu vorhanden und ich muß 
einmal reden oder ich ſtelle mich vors Haus 
hinaus und ſchreie, daß die Nachbarſchaft zu— 
ſammenlauft. 

Henry. Sie impertinenter Menſch Sie, der 
hier im Haus 's Gnadenbrot ißt, was ſind das 
fuͤr Keckheiten? 

(Man ſieht den Tobias aus einer Wolke ſteigen, die er 
langſam zuſammenwickelt.) 

Stern. Ich bin kein Hund, dem man ſo in 
einem Winkel unter der Stiege ſein Bett machen 
kann, ich bin ein Menſch, der nit allein von der 
Luft lebt, ſondern auch dann und wann Kreuzer— 
wuͤrſtel eſſen will; meine paar Groſchen haben 
ſ' auch durchg'haut mit ihrer Verſchwendung — 
und jetzt ſoll ich hinwerden vor Kuͤmmernis und 
Elend. Nein, ſag' ich, das tut's nit — ich will 
einmal reden, und wenn mich der Brettlhupfer 
nit anmeldet, ſo geh' i ſelber hinein. — Ich will 
doch ſehen, ob ſ' den Onkel hinauswerfen werden. 
(Will gegen die Tuͤre.) 

Henry. Herr — Menſch — zwing' Er mich 
nicht, nach meinem Amt zu handeln! Zuruͤck oder 
ich vergreife mich! 


68 Karl Meisl, Ausgewählte Werke 


Stern. Das wollen wir ſehen — jetzt geht's 
in einem Aufwaſchen hin. (Er will gegen die Türe, 
Henry haͤlt ihn zuruͤck, in dieſem Augenblicke gibt Tobias dem 
Henry eine Ohrfeige.) Hat's eing'ſchlagen? Es ſteht 
doch kein Wetter am Himmel. 

Henry. Das iſt zu viel! — Auf der Stelle 
muß ich meinen Abſchied oder Satisfaktion haben! 
— Das ſollſt du mir nicht umſonſt getan haben! 
Ab ins Zimmer.) 

Stern. Was war denn das? Es wird doch nit 
ſchon die Antwort auf meinen Brief ſein, den 
ich im Totenkammerl abgegeben hab'? 

Tobias (tritt aus der Wolke, die er mit ſich traͤgt, unter 
Akkord einiger Muſiktakte). Ego sum. 

Stern lerſchrocken). Großmuͤtigſter Geiſt, vergiß 
die fruͤheren Beleidigungen und ſei gnaͤdig gegen 
mich — ich hab's ja erſchrecklich gebuͤßt. 

Tobias. Er Dalk, red' Er nit von alten 
Sachen! — Das iſt ja der Unterſchied zwiſchen 
Geiſt und Menſch, daß der Geiſt keine Erinnerung 
in ſich traͤgt, waͤhrend es einem von den Menſchen 
oft noch nach zehn Jahren eingetraͤnkt wird. Alſo 
ſo eine Wirtſchaft gibt's hier im Haus? Die 
Domeſtiken ſind keck und der Herrſchaft winkt der 
Bettelſtab — ſo iſt's? Ich haͤtte mir's ja gleich 
denken ſollen; von mir angefangen hat ſich in der 
ganzen Familie noch keiner vor ſeinem Tode gebeſſert. 

Stern. Leider! Ich ſelbſt auch nicht. 

Tobias. Aber nur Geduld, den ſaubern Herrn 
Heinrich werden wir doch noch beſſern! — Es iſt 
keine Kleinigkeit, es iſt mir wegen der Nachred' ins 
Grab zu tun; in dem Augenblicke, wo ich ſelbſt im 
Begriffe bin, eine vorteilhafte Partie zu machen, kann 
mich ſo eine Sache in meinen Ausſichten hindern. 
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Stern. Der Herr Geiſt heiraten? 

Tobias. Warum denn nicht? Ich bin noch 
immer ein Geiſt in den beſten Jahren — ich 
hab' mein gutes Auskommen — auch iſt es bei 
uns alles fpottwohlfeil, weil wir bloß von der 
Luft leben. 

Stern. Freilich, freilich, das ſehe ich ein. — 
Fuͤr dieſen Heinrich waͤre es am beſten, wenn er 
tot waͤre. 

Tobias. Es tut's nicht — es iſt eine ſtrenge 
Verordnung bei uns im Geiſterreich erſchienen, 
daß keiner unter die Geiſter verſetzt werden darf, 
der auf der Welt etwas ſchuldig geblieben iſt. Du 
wirſt es ſehen, wie wenig Leute jetzt ſterben 
werden — und wenn das einmal bekannt wird, 
fo macht die ganze Welt Schulden, damit ſ' nit 
ſterben darf. Doch die Zeit iſt koſtbar — hier 
ſind wir nicht ſicher. — Fuͤhre mich auf deine 
Kammer und mache mich mit allem bekannt. — 
Ich habe eine Menge Kommiſſionen und Fragen. — 
A propos, lebt das huͤbſche Zuckerbaͤckermadel noch? 
Da hab' ich manche ſchoͤne Stunde auf meiner 
letzten Wanderung als Geiſt verlebt, manches 
Roſoglioflaſchel hab' ich unſichtbar mitgenommen. 
Fort — ich darf nicht darauf denken. Das war 
ein Madel! Herr Gott von Simmering! (Beide ab.) 


Fuͤnfte Szene. 
Heinrich und Seltner (kommen im Geſpraͤche). 
Heinrich. Muß denn der Wechſel juſt heute 
bezahlt werden? 
Seltner. Freilich, weil er faͤllig iſt. 
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Heinrich. Wir ſind alle faͤllig und hinfaͤllig, 
warum ſoll's denn ein Wechſel nicht ſein? Wir 
muͤſſen alſo zahlen? 

Seltner. Allemal, wenn wir nicht eingeſperrt 
werden wollen. 

Heinrich. O Schickſal! 

Seltner. Aber woher das Geld nehmen? 
Beim Greisler haben ſ' keines feil. 

Heinrich. Hier haſt du zwei Briefe — einen 
an Walter, einen an Spring. Dieſe beiden ſind 
meine Seelenfreunde. — Ich habe ihnen empor— 
geholfen, ſie helfen mir gewiß mit dieſer Kleinigkeit 
aus. 

Seltner. Aber Euer Gnaden, Geld von Tiſch— 
freunden borgen wollen, iſt ein error calculi. 
Na, wir werden’s ſehen, ich trage die Briefe hin, 
der Himmel gib's. 

Heinrich. Dein Weg fuͤhrt dich bei der Taͤnzerin 
vorbei — bring' ihr einen guten Morgen von mir. 

Seltner. Sonſt nichts? Ein goldener 
Morgen waͤre ihr gewiß lieber. Das iſt eine 
kurioſe Perfon das. Wie fie ein Praͤſent ſieht, 
ſo funkeln ihr die Augen als wie ein paar Lichter; 
ſonſt ſchaut ſ' alleweil finſter drein. 

Heinrich. Das iſt ein recht teures Geſchoͤpf. 

Seltner. Jawohl iſt's teuer — die koſt't uns 
ein ſchoͤnes Geld! Ich gehe und probiere mein 
Gluͤck — ich wuͤnſch', aber ich glaub' alleweil, 
ich komme ſo, wie ich gegangen bin; denn wenn 
man heutzutage wohin geht, um Geld zu holen, 
und anklopft, ſo iſt's voͤllig, als wann's d' Leut 
roͤchen; es iſt kein Menſch zu Haus. 

Heinrich. Meine Freunde laſſen mich gewiß 
nicht im Stich. 
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Sechſte Szene. 


Heinrich. Walter. Spring. Prell. 


Walter. Du haſt erlaubt und wir kommen 
zum Fruͤhſtuͤck. 

Spring. Wir verlaſſen dich nie. 

Heinrich. Ich habe euch ſoeben geſchrieben, es 
iſt eine Kleinigkeit. 

Walter. Du befiehlſt und wir gehorchen. 

Spring. Wir antworten auf der Stelle; doch 
vor dem Fruͤhſtuͤck ſei von keinen Geſchaͤften die 
Rede. 

Prell. Ich bin auch preſſant, mein liebens— 
wuͤrdigſter Herr von Ungluͤcksſtern. 

Heinrich. Wie gerufen zum Fruͤhſtuͤck. 

Prell. Ich fruͤhſtuͤcke nie. 

Heinrich. Herr von Prell, berauben Sie uns 
nicht eines ſo ungeheuren Vergnuͤgens. 

Prell. Ich bin des Geldes wegen hier. 

Heinrich (ihn immer uͤberſchreiend). Seht, Brüder, 
das iſt der groͤßte Menſchenfreund! Wer etwas 
braucht, der komme zu ihm. 

Prell. Das iſt wahr, die Natur hat mir ſo 
ein weiches Herz gegeben, ſo ein weiches — 

Walter. Als wenn's von Mandelteig waͤre. 

Prell. Loben Sie mich nicht, ich depreziere. 
Ohne Beſcheidenheit gibt es keine Tugend — ich 
will nicht ſtolz werden. Aber meine Nachgiebigkeit 
zwingt mich oft, mein Geld zu fordern; ich ſage 
es Ihnen mit Traͤnen in den Augen, ich muß 
mein Geld haben. 

Heinrich. Aber das Fruͤhſtuͤck wird kalt. (Sie 
nehmen Prell in die Mitte und fuͤhren ihn mit Gewalt ab.) 
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Siebente Szene. 
Sophie. Habakuk. 

Sophie. Sie ſind ein — ein Dalk, haͤtt' ich 
bald g'ſagt. 

Habakuk (immer ſehr ſubmiß). Zu viel Guͤte — 

Sophie. Ein falſches Krokodil. 

Habakuk. Alles, Ihro Gnaden — 

Sophie. Von einer ignoblen Perſon waͤren 
Sie jetzt mit Ohrfeigen traktiert worden. 

Habakuk. Das wuͤrde Ihnen zu viele Unge— 
legenheiten gemacht haben. 

Sophie. Glauben Sie, ich habe die Augen— 
verdrehungen gegen meine naͤrriſche Schwaͤgerin 
nicht geſehen? Ein junger Mann, wie Sie ſind, 
muß kein anderes Frauenzimmer als ſeine Braut 
anſehen. 

Habakuk. Ich kann ein Jurament auf meine 
Unſchuld ablegen. 

Sophie. O, ich betruͤge mich nicht — Sie 
falſches Kapital! — Ich bin zwar ein Maͤdchen, 
aber ich habe meine Erfahrungen und gute An— 
lagen, die ich bis jetzt recht gut zu benuͤtzen 
gewußt habe. 

Habakuk. Aber wann ich ihr begegne, ſo kann 
ich doch nicht davonlaufen. 

Sophie. Ein Menſch, der mich alle Tage 
heiraten ſoll, ſchlagt die Augen nieder. 

Habakuk. Sie ſtecken ſ' ja auch nit in Sack, 
wenn S' ein Mannsbild ſehen! — Und ich heirate 
ja auf der Stelle, wann's Heiratsgut in Nichtig- 
keit iſt! 

Sophie. 's Heiratsgut! — Je — und was 
waͤre denn ich? 
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Habakuk. O ſehr viel, aber nicht alles! — 
Ich liebe Sie zu ſehr, um Ihr Intereſſe zu ver— 
geſſen. 

Sophie. Das laͤßt ſich hoͤren! — Da, kuͤſſen 
Sie dieſe ſchoͤne Hand! 

Habakuk. Das iſt ſuͤß! — Wir ſind doch ein 
Paar rechte Kinder. 

Sophie. Ja wohl; doch auf beſagtes Heiratsgut 
zu kommen, ſo muß ich Ihnen ſagen, daß mein 
liederlicher Bruder es dem Blutigel Prell ver— 
ſchrieben hat, aber ich habe meine Schritte ſchon 
gemacht. — Wenn er heute nicht bezahlt iſt und 
die Obligationen ausgeloͤſt werden, ſo bricht noch 
vor Abend hier ein Spektakel los. — Die Frau 
Schwaͤgerin, die ſich auf ihre Schoͤnheit ſo viel 
einbildet, wird's nachdem ſchon wohlfeiler geben. — 
Jetzt holen S' mir die Baͤnder und ein' Zwirn, 
und kommen S' bald, Sie Adonis Sie. 

Habakuk. Venus — adieu! (unter laͤcherlichen 
Zaͤrtlichkeiten gehen beide auf entgegengeſetzten Seiten ab.) 


Achte Szene. 


Toilettenzimmer Mariens. Die Toilette iſt mit vielen Buͤchſen, 
Flaͤſchchen, Schaͤchtelchen ꝛc. beſetzt. Kleine Satyre kommen 
aus der Verſenkung.) 


Chor. 
Muſtert die Schminken, die Buͤchſen, die Waͤſſer, 
Die machen roͤter und die machen blaͤſſer; 


Sieht man genau nach der Sache dahin; 
Sitzt auch der Teufel der Putzſucht darin. 


(Ein kurzer Tanz, an deſſen Ende ſie gruppiert verſchwinden.) 
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Neunte Szene. 


Marie. Henry. 

Marie. Sorg' Er ſich nit, mein lieber Henry. 
Er ſoll gewiß Satisfaktion bekommen. 

Henry. Ja, mein Ehrgefuͤhl iſt gekraͤnkt und 
ich muͤßte ein Haus verlaſſen, wenn man die 
egards gegen mich vergißt. Der Herr von Lieb: 
hauſen macht mir ohnehin ſchon lange die vor: 
teilhafteſten Antraͤge, wenn ich in ſeine Dienſte 
treten will. 

Marie. Na, das ging' mir ab, daß ein anderer 
mit einem ſolchen Domeſtiken groß tun koͤnnt'. — 
Verlaſſ' Er ſich nur auf mich, und fuͤr die Ohr— 
feige hat Er hier zwei Ducaten, das iſt die 
doppelte Taxe. 

Henry. Ich will ſuchen, die Beleidigung zu 
vergeſſen. (Ab.) 

Marie. Schoͤn von Ihm. — Eine Frau muß 
immer ſuchen, ihr Haus zuſammenzuhalten. — 
Ich bin doch auf den neuen Sprachreiniger 
begierig, der ſich bei mir hat melden laſſen; der 
muß nit g'brennt ſein? — Sein Billett raucht 
voͤllig. 


Zehnte Szene. 


Siſette. Marie. Dann der Geiſt (als Sprachreiniger). 
Liſette. Ein kurioſer fremder Herr iſt draußen 
— ich verſteh' ihn nicht recht. 
Marie. Er iſt's! — Herein mit ihm! — Leg' 
mir nur ein wenig Rot auf, ich bin heut' ſo blaß. 
Liſette (tut es). Ach, der Rouge iſt ja gelb 
geworden. 
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Marie. Entſetzlich! Was muß denn da fuͤr 
eine Spitzbuͤberei dahinter ſtecken? Liſette, wiſch'! 
Ich hoͤre ihn ſchon. 

Liſette. Das muß eine Leimfarb' fein, fie geht 
nit weg. 

Marie. Ich bin deſperat! — So — ich muß 
ihm grad nur die Seite zukehren. 

Geiſt. Liſette, welch fremder Name? Elsbeth 
nenne Sie ſich, mein Kind, wenn Sie eine 
Deutſche ift. (Liſette ab.) 

Marie. Sie haben gewuͤnſcht — 

Geiſt. Eine echt deutſche Frau kennen zu 
lernen. — Ja, ich habe mich nicht getaͤuſcht, dieſe 
ſchwarzen Augenlöcher, dieſes Rabengefieder und 
dieſer herrliche Geſichtsvorſprung, ſonſt Naſe ge— 
nannt, uͤber der roſenfaͤrbigen Einfahrtsoͤffnung 
bezaubern mich ganz. Wenn ich dasjenige, was 
die alten und neuen Schriftſteller über die Geſichts— 
vorſpruͤnge geſchrieben haben, wenn ich das Urbild 
aller Geſichtsvorſpruͤnge erwaͤge, ſo muß ich geſtehn, 
daß Sie den ſchoͤnſten Geſichtsvorſprung haben, 
den man nur ſehen kann. 

Marie. Das iſt ſchon praͤchtig geredet! 

Geiſt. Welch eine Stimme dringt durch meine 
Tonempfaͤnger! — Ach! Warum ſind Sie ſchon 
eine Frau; und warum muß ich auf eine heiße 
Lippenberuͤhrung und auf eine Bruſtanbruſtſinkung 
hoffnungslos verzichten? 

Marie. Das iſt ein wahres Ungluͤck! — Aber 
es iſt nit mehr zu aͤndern. 

Geiſt. Nicht? O ſo will ich dann ein Rauch— 
muͤtzentraͤger, ein ungariſcher Taſchen- oder ein 
polniſcher Lanzenreiter werden und dem Rufe des 
Eſelsfells im Schlachtengetuͤmmel folgen, bis eine 
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wohltaͤtige Wurfkugel aus einem Feuerrohr meine 
Leiden endigt. 

Marie. Sie find ja ein deſperater Liebhaber! — 
Das muͤſſen Sie nit tun! — Wer ſoll denn die 
Sprache reinigen, wenn Sie zu Grunde gehen? 

Geiſt. O dergleichen Leute gibt es außer mir 
noch viele. O daß du nicht angeſchmiedet an der 
Ruderbank der Ehe waͤreſt, daß ich die Luft durch— 
ſchneiden und an deine Kopfſtuͤtze fliegen koͤnnte! — 
Eine freundliche Berghoͤhle in der Schweiz wuͤrde 
uns aufnehmen und an deiner Seite wuͤrde ich 
die Querpfeife ſpielen und in den Jubel des Kuh- 
reigens einſtimmen. 

Marie. Sie ſind halt um ein vier Jahr zu 
fpät kommen. 

Geiſt. Nein, das werde ich nicht uͤberleben. — 
Seit ich Euch in dem letzten Tonvereine ſah, 
folgte ich Euch wie Euer Schatten; im Menfchen: 
darſtellungskaſten, welchen der Poͤbel Schauſpiel— 
haus nennt, konnten weder Seitenwaͤnde noch 
Hintergrund noch alles zu ebener Erde noch das 
in den oberen Stockwerksverſchlaͤgen ſitzende 
Volk meine Blicke von Eurer Geſtalt ableiten — 
und ich muß wenigſtens ſchwaͤrmen, wo ich nicht 
beſitzen kann. 

Marie. Schwaͤrmen S' zu, das kann Ihnen 
kein Menſch verwehren. 

Geiſt. Zum zweiten Mal gewahrte ich Euch, 
ſchoͤne Frau, aus meinem Tagesleuchter — Fenſter 
nennen es gemeine Menſchen. — Ich hatte bereits 
meinen Kopfſtiefel, ſonſt Hut genannt, auf dem 
Haupte und eine Brotart — Meſſer ſagt der 
Poͤbel — in der Hand, um meinen Morgen— 
imbiß zu zerftüdeln — da kamt Ihr um die 


— on 
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Ecke. — Ach, wie ward ich bezaubert! Die Brot— 
art entfiel meiner Hand, der Kopfſtiefel dem 
Haupte — ſo blickte ich Euch anbetend nach. 

Marie. Ach, das iſt ſchon eine altdeutſche 
Lieb'! Weil Sie mich gar ſo lieben, ſo nehmen 
Sie hier ein Andenken — mein Portraͤt auf 
einer Tabaksdoſe. 

Geiſt. Tauſend Dank fuͤr dieſes Krautſtaub— 
ſchnupfſchachteldeckelgemaͤlde! — Ich darf doch 
noch auf ein Stelldichein in Eurem Schmoll— 
kaͤmmerlein rechnen? Und ein ſuͤß Briefelchen an 
Euch abſenden? 

Marie. Das iſt mir zu hoch, aber ich muß 
wohl „Ja!“ ſagen. Doch jetzt gehen S', ich muß 
noch verſchiedenes zur heutigen Geſellſchaft bereiten. 

Geiſt. Nur einen Augenblick verſetzet Euch 
mit mir in die Schweiz und begleitet meinen 
Zwiegeſang mit Eurer himmliſchen Kehle. 

Duett. 
Geiſt. Auf der Alm, da iſt's gut, 
Da gibt's Kaͤſ', da gibt's Milch, 
Schoͤn gruͤn iſt der Hut 
Und das Kleid iſt von Zwilch. 
Marie. Die Luft iſt ſo rein 
Und die Sonn' ſcheint ſo klar, 
Man trägt ſchoͤne Bänder 
Und Blumen im Haar. 
Beide. Und an Tiſch und an Stuhl 
Und a g'ſcheckete Kuh, 
Die gibt mir mein Vater, 
Wann ich heiraten tu'. 
(Geiſt ab.) 
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Elfte Szene. 

Vorige. Liſette. Dann die Koͤchin. Dann Henry. 

Liſette. Gnaͤdige Frau, bei uns geht's um! — 
Ich hab' meine falſchen Locken eindrehen wollen, 
da ſchauen Sie ſ' an — auf einmal ſind ſ' 
fuchsrot geworden. 

Köchin. Euer Gnaden, ich bleib’ keinen Augen: 
blick länger mehr im Haus! — In der Kuchel 
tanzen die Haͤferln und Reindeln einen ordent— 
lichen Kontratanz und die Brateln laufen wie 
eine Windmuͤhl' herum. 

Henry. Nein, das geht nicht mit rechten Dingen 
zu! — Mir fliegt alle Augenblick' was zum Kopf 
und im Stall ſchreien die Pferd' in einem fort 
zum Kutſcher: „Haberdieb! Haberdieb!“ 

Marie. Was ſoll denn das ſein? Iſt etwan 
der Uhraͤhndel rebelliſch geworden? Das muß 
man dem Herrn melden. — Geht nur wieder 
zu eurer Arbeit, ich komme gleich nach. (Ale ab.) 

Marie (allein). Das waͤr' nit uͤbel, wenn ſich 
ein Geiſt in unſere konfuſe Haushaltung miſchte! 
— Zwar wenn er ein Geld braͤchte, ſo waͤr' er 
recht willkommen. Mir ſcheint's immer, wir gehen 
auf den letzten Fuͤßen. 


Zwoͤlfte Szene. 
Heinrich. Marie. 
Marie. Du, bei uns geht's um. 
Heinrich. Ja, die Kreditoren! 
Marie. Juſt recht, daß du da biſt, ich brauch' 
ein Geld. 
Heinrich. Ich hab' juſt dich um eins anreden 
wollen. 
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Marie. So? Ich verbiete mir die Spaͤſſe — 
ich muß ein Geld haben, es kommt die Mar— 
ſchandmode. 

Heinrich. Kurz und gut, ich hab' keins. Das 
ſind die Folgen deiner unordentlichen Wirtſchaft. 

Marie. Was? Du willſt mir Vorwürfe 
machen? Das ging' mir ab. Deine Vorliebe fuͤr 
die noblen Paſſionen haben uns ruiniert. 

Heinrich. Dein neudeutſcher Putz, du alt— 
deutſche Frau! — 

Marie. Deine Kameradeln, dein Spielen! — 

Heinrich. Dafuͤr bin ich Herr — 

Marie. Dafuͤr war ich die Frau! 

Heinrich. So geht's, wenn man alles den 
Domeſtiken uͤberlaͤßt. — 

Marie. Wenn man mehr ausgibt, als man 
einnimmt. Mein Vermoͤgen iſt auch hin. 

Heinrich. Jetzt koͤnnen wir alle beide hauſieren 
gehen. Du ſpielſt Guitarre und ich ſing', da 
werfen ſ' uns doch gewiß uͤberall hinaus. 

Marie. So ſteht's alſo? O ich ungluͤckſelige 
Frau! Von dem Aufſehen, das wir gemacht haben, 
in ein ſolches Ungluͤck! 

Heinrich. Du biſt nit die erſte und wirſt nit 
die letzte fein, die heute noch traftiert und morgen 
nit weiß, wo ſ' ein' Kreuzer hernimmt. Jetzt ver— 
laſſ' ich mich noch auf meine Freunde. 

Marie. Da biſt du ſchon gut dran. — Meine 
Freunde verlaſſen mich g'wiß nit. 

Heinrich. Heute geben wir noch Geſellſchaft und 
niemand ſoll's bemerken, wie's ſteht. Kommt der 
Tag, ſo bringt der Tag, und bringt er nix, nu, ſo 
haben wir halt nix. Große Seelen wie wir gehen 
unerſchuͤttert ihrem Schickſal entgegen! (Beide ab.) 
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Dreizehnte Szene. 


(Geſindeſtube.) 
Pepi, der Knabe (ſpielt und entſchlummert). Die Kin ds⸗ 
mag d. 

Kindsmagd. Spiel’, wenn du willſt, Fratz, 
oder ich ſperr' dich in die Kammer! Jedenfalls 
bleibſt im Zimmer, bis ich zuruͤckkomm'; und 
daß du nit etwa ſchreiſt und einen Laͤrm an⸗ 
fangſt, ſonſt diskurieren wir beide anders mit— 
ſammen. 


(Der Knabe wiſcht ſich die Traͤnen aus den Augen und ſpielt. 
Der Geiſt iſt aus einem Schranke getreten und hoͤrt zu.) 
Seiſt. Moderne Kinderzucht! — So ein Menſch 
uͤbt deſpotiſche Rechte uͤber das arme Kind aus. 
(Man klopft.) , ; \ 
Kindsmagd. Nur herein! — Das iſt gewiß 
meine Partie. 


Vierzehnte Szene. 
Der Grenadier. Vorige. 


Grenadier. Guten Morgen, mein Schatz! 

Kindsmagd. Sie find ſchon hier, Herr Grena— 
dier? O ich habe mich ſchon kindiſch nach dieſer 
Stunde geſehnt. 

Geiſt. Edle Sehnſucht eines weiblichen Tra⸗ 
banten! 

Grenadier. Sie wiſſen, daß ich Ihnen ſehr 
zugetan bin, nicht wegen der Praͤſenten, die Sie 
mir machen, nein — ſondern wegen Ihrem ge— 
fuͤhlvollen Herzen. 

Rindsmagd. Ja, wegen meinem guten Herzen 
haben mir ſchon viele Leute Komplimenten gemacht. 
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Grenadier. Ich muß Ihnen aber auch ſagen, 
daß ich auf allen meinen Feldzuͤgen kein ſo 
liebenswuͤrdiges Geſchoͤpf kennen gelernt habe. 

Kindsmagd. Ich hab' Ihnen ſchon eine Jauſen 
druͤben im Bierhaus beſtellt, gehen wir! Den 
Fratzen ſperr' ich ein, es ſchaut ſich ſo kein Menſch 
im Haus um ihn um. 

Grenadier. Goͤttliche Nannerl! (Beide ab.) 

Geiſt. Soll ein Geiſt ſich bei ſo einem An— 
blick nicht von ſeinem Temperamente hinreißen 
laſſen? Was ſoll man mit ſolchen Dienſtboten 
anfangen? — Das iſt alſo mein zehnfacher Ur— 
enkel? O Gefuͤhl der Empfindung! — O Wonne 
der freudigen Vergnuͤgtheit! — Schaͤme dich nicht 
dieſer Traͤnen, du Geiſt — es weinen ja die 
Menſchen oft ſo viele falſche Traͤnen ohne Urſache. 
Das iſt alſo die Frucht meines Stammes? Ja 
— er ſieht mir gleich — alle Nachbarinnen 
wuͤrden das auf der Stelle beteuern. 

Der Knabe (erwacht). Nannerl! Nannerl! Ein 
weißer Mann! Wer kommt mir zu Hilfe? 

Beift. Schweig, du Herzenskind! Ich bin ja 
weiß und Weiß iſt die Farbe der Unſchuld. — 
Du kannſt es ja doch noch nicht wiſſen, daß 
hinter weißen Geſtalten oft die ſchwaͤrzeſten Herzen 
ſtecken. Wie heißt du denn? 

Knabe. Pepi. 

Geiſt. Pepi? — Mein Pepi! Ich bin ganz ausge— 
wechſelt vor Freuden — obwohl du eigentlich Guſtav 
oder Auguſt heißen ſollteſt; denn ſo alltaͤgliche 
Namen machen heutzutage kein Gluͤck mehr. — Je 
mehr ich ihn anſehe, deſto wärmer wird mir ums Herz. 

Knabe. Gelt, du tuſt mir nix? Geh, ſpiel' 
ein wenig mit mir! 
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Geiſt. Bauen wir Kartenhaͤuſer — tun wir's 
beide einmal den Menſchen nach, die bauen auch 
oft ſolche Haͤuſer, Stock auf Stock, und auf ein: 
mal kommt ein Windſtoß daher und das ganze 
Gebaͤude faͤllt zuſammen. 

Knabe. Reiten wir lieber; denn ich will ein 
Huſar werden. 

Geiſt. Der Geiſt wird zum Kind — reiten 
wir! (Beide ſetzen ſich auf Steckenpferde.) 

Knabe. Hoto! 

Geiſt. Hoto! (Beide reiten herum.) 


Fuͤnfzehnte Szene. 
Der Geiſt der Sappho (tritt aus der Wand). Vorige. 


Sappho. Was ſeh' ich? 
pepi. Das iſt gewiß deine Frau, weil ſie auch 


weiß iſt? 
Geiſt. O Schand'! O Spott! Ein Geiſt auf'n 
Steckenpferd! — Frau von Sappho, wie kommen 


Sie da herein? 

Sappho. Ich hab' mich ein wenig von der 
Auffuͤhrung meines werten Braͤutigams uͤber— 
zeugen wollen, weil dem Vernehmen nach die 
Luft in Wien der männlichen Treue gar fo un: 
geſund ſein ſoll. 

Geiſt. Und ſieh da, ich ſtehe oder vielmehr 
ich reite gerechtfertigt vor dir herum. 

Sappho. Was iſt das fuͤr ein Kind? Wie 
heißt's? Woher iſt's? Warum iſt's da? 

Knabe. Du — ich fuͤrchte mich! 

Geiſt. Du wirſt doch nit glauben — 

Sappho. O, umſonſt reitet kein Menſch ein 
Steckenpferd! O, diesmal iſt mir meine Geifter- 
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natur recht A propos geweſen. In was für Ber: 
haͤltniſſen ſteht der Herr zu dem Kinde? 

Geiſt. In den natuͤrlichſten von der Welt. 

Sappho. Das verſteht ſich; denn heutzutag' 
iſt alles natuͤrlich. Her da, du kleiner Kritſch! 
Her, ſag' ich! 

Geiſt. Geh nicht zu ihr — ſiehſt du nicht 
die zwei Dolche in ihren Augen und die Kron— 
uͤugeln hat ſ' gewiß im Sack bei ſich. 

Sappho. Contenance — wenn ich nur Hof— 
mannſche Tropfen bei mir haͤtte. 

Geiſt. O Sappho, biſt du denn nach allen 
den Fatalitaͤten, die dir in deinem Leben zu— 
und aufgeſtoßen ſind, noch nicht vernuͤnftig ge— 
worden? Das iſt mein Ur-Ur⸗Urenkel, den 
ſeine Eltern einer gefuͤhlvollen Kindsmagd uͤber— 
laſſen, die mit einem Grenadier herumſchwaͤrmt, 
waͤhrend ſie den letzten Heller durchjagen. — Frau 
von Sappho, was glauben Sie von mir? Denken 
Sie etwa, ich bin ein ſolcher, wie ſie unter den 
Menſchen heutzutag zu Hunderten herum laufen? 
O nein — ich bin ein Geiſt von Grundſauͤtzen 
und Erziehung. 

Sappho. Verdammt! Schon wieder hat mir 
mein leidenſchaftliches Herz einen Streich geſpielt! 
— Ich bitt' um Pardon, ich bin halt noch jung 
und empfindlich und eiferfüchtig über die Maßen. 

Geiſt. Das iſt bekannt. 

Sappho. Mit dieſem Kuſſe weihe ich deinen 
Sproͤßling zum Dichter ein. 

Geiſt. Nicht um die Welt! — Nein, ſo ein 
Geſchoͤpf ſoll nicht aus ihm werden! — Es ſoll 
nit jeder, der ſchlecht leſen kann, den Stab 
uͤber ihn brechen; weih' ihn mit einem Kuſſe 
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als einſtweilige Gutsbeſitzerin auf Lesbos lieber 
zu einem Lieferanten, Spekulanten oder ſonſt zu 
etwas, was in ⸗anten ausge t. 

Sappho. Es ſei von nun an auch mein Kind 
— und wenn meine Seherkeaft mich nicht truͤgt, 
einſt ein⸗ant, und ſei es auch ein Ignorant. (Um- 
armt den Knaben.) Ignoranten machen auch Gluͤck. 

Geiſt. So ſeh' ich dich vielleicht in wenigen 
Jahren von eigenen Kindern umminge — ich 
koͤnnte heulen bei der Vorſtellung! Was muß 
ein Geiſt fuͤr ein gluͤcklicher Vater ſein, dem 
ſeine Kinder nichts koſten, der ſie in keine Schule 
ſchicken darf und der mit ihnen fortlebt. Doch 
zur Sache. Den Knaben uͤbergeb' ich bis zur 
gaͤnzlichen Beſſerung meines liederlichen Enkels 
deiner Pflege, nimm ihn mit ins Geiſterreich hinauf. 

Sappho. Aber er wird doch von der Kinds- 
magd vermißt werden. 

Geiſt. Dafür will ich gleich Rat ſchaffen, viel- 
leicht ſpiegeln ſich gewiſſe Eltern daran. (Er ſtampft 
mit dem Fuße, ein Mohrenknabe von der Geſtalt Pepis erſcheint.) 
Der vertritt indeſſen ſeine Stelle. 

Sappho. Ein Mohr? 

Geiſt. Gerechte Strafe! 

Sappho. Komm, du lieber kleiner Schatz, ich 
geb' dir geiſtige Bonbons. Mache, daß du bald 
fertig wirſt, denn ich ſterbe vor langer Weile; 
das Charmieren bin ich halt von jeher gewohnt. 


(Muſik.) 
(Geiſtige Kindsfrauen erſcheinen in einer ſich herabıenfenden 
Wolke.) 
Chor. 
Eia popeia, mein Knaͤblein, ſchlaf gut, 
Jetzt kennſt du noch nicht Kabalen und Wut; 
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Wirſt du einſt groͤßer, ſo bleibt's dir nicht aus, 

Ruhig entſchlummre im geiſtigen Haus. 

Popeia! 

(Sie heben den ſchlummernden Knaben in die Hoͤhe; Sappho 

beurlaubt ſich vom Geiſte, die Erſcheinung verſchwindet. Der 
Geiſt geht durch die Mauer ab.) 


Sechzehnte Szene. 
(Der Mohrenknabe ſchlummert.) 
Marie. Dann die Kinds magd. Heinrich. Stern. 


Marie. Jetzt hab' ich mich ſchon acht Tage 
nicht nach meinem Pepi umgeſehen, jetzt muß ich 
nachſchauen, ob er noch geſund iſt. Das iſt wahr, 
ein braves Kindsmadel hab' ich, das iſt ein rechtes 
Gluͤck bei der heutigen Zeit. Nannerl! Ah, ſie wird 
gewiß was zu tun haben. — Pepi! Pepi! 

Der Mohr (läuft zu ihr). Mama! Mama! 

Marie. Mich treffen zehn Schlaͤge auf ein— 
mal! Wer iſt deine Mama, du ſchwarzer Kaͤfer? 
Wo mein Pepi iſt, will ich wiſſen! 

Mohr. Ich bin's ja. 

Marie. Zu Hilfe! Zu Hilfe! 's ganze Haus! 
— Das geht nit mit rechten Dingen zu! Ich 
ſchneeweiße Mama die Mutter von dem Afrikaner! 
Zu Hilfe! 

Heinrich. Was gibt's? 

Stern. Was iſt das fuͤr ein Buſchmenſch? 

Marie. Wo iſt mein Pepi? — Iſt das mein 
Pepi? 

Alle. Wer hat ihn ſchwarz ang'ſtrichen? 

Kindsmagd. Nein, in fo einem verherten Haus 
bleib' ich keine Stunde laͤnger. Kennſt du mich? 
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Mohr. Nannerl, du haſt mich eingeſperrt! 
Das iſt der Papa! Das iſt der Onkel, der alleweil 
Hunger hat. 

Heinrich. Ich hab' ja ein weißes Kind gehabt. 

Stern. Na, das iſt ein Spektakel! Wann das 
bekannt wird! 

Marie. Ich ſoll eigentlich von einer Ohnmacht 
in die andere fallen, wenn ich Zeit dazu haͤtte. 

Heinrich. Fort jetzt zur Geſellſchaft, man ſoll 
uns nir anmerken! — Nach beendigter Unterhal— 
tung werd' ich die Sache naͤher unterſuchen. 
Onkel, Sie haften mir mit Ihrem Kopf dafuͤr, 
daß der ſchwarze Kaͤfer nit aus dem Zimmer kommt. 

(Alle ab. Verwandlung.) 


Siebzehnte Szene. 
(Ein erleuchteter Saal. Große Geſellſchaft. Tanzen von Masken.) 

Chor. Freut euch des Lebens, 

Weil noch das Flaͤmmchen gluͤht, 
Kuͤſſet das Maͤdchen, 
Eh' es verbluͤht. 

Sophie (zu Habakuk). Stehen S' mir nur nit 
alleweil auf'm Hals, das ſchickt ſich nit! — Dort 
iſt die Kredenz, dort iſt Ihre Welt. 

Habakuk. Ich habe nur auf Ihre guͤtige Er— 
laubnis gewartet. (Für ſich.) Die Kredenz iſt mir 
viel lieber als die alte Perſon da. 

Der Geift (in Maske). Endlich finde ich einen 
unbewachten Augenblick. 

Sophie. Bei mir ſteht kein Menſch Schildwache. 

Geiſt. Ich liebe Sie, ſchoͤne Duenna. 

Sophie. Sophie heiße ich! Lieben iſt kein 
Verbrechen, das hab' ich ſchon oͤfters gehoͤrt. Darf 
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man wiſſen, wer der iſt, der ſo einen guten Ge— 
ſchmack hat? 

Geiſt. Morgen, morgen, wenn Sie es zu wiſſen 
verlangen. — Auf dem Fruͤhſtuͤck beim erſten 
Holzgarten werd' ich mit Schlag 8 Uhr ſtehen 
und Ihrer harren. 

Sophie. Sie, das iſt ein etwas weites Rendez— 


vous! — Kann's gar nit naͤher ſein? 

Geiſt. Auf keinen Fall — es hat wichtige 
Gruͤnde! 

Sophie. Na — es gilt — die Sache iſt 


romantiſch, und was tut man in meinen Jahren 
nit, wenn es romantiſch ausſchaut! Doch, mode— 
rieren Sie ſich, mein Braͤutigam ſpitzt die Ohren. 

Geiſt. Das Ohrenſpitzen haben manche Men— 
ſchen mit gewiſſen Tieren gemein. 

(Marie kommt.) 

Einige. Vivat die Hausfrau! 

Narie. Obligiert! — Mein Sprachreiniger 
hat ſich noch nicht zu erkennen gegeben — aber 
der ſchwarze Pepi iſt mir beſtaͤndig vor Augen 
— ich brauche jetzt notwendig eine Zerſtreuung. 

Heinrich. Meine Herren und Damen, ich bitt' 
um Aufmerſamkeit, es wird das Tableau: die 
Gemſenjagd vorgeſtellt werden. 

(Klatſcht. Tableau: die Gemſenjagd.) 

Heinrich (nachdem die Courtine herabgefallen iſt). Jetzt 
werden Sie ſehen, welche ſchreckliche Folgen dieſe 
Jagd nach ſich zieht. 

(Die Courtine geht auf, man ſieht das zweite Tableau.) 

Geiſt (verwandelt ſich in ſeine Geſtalt uud fuͤhrt den 
Mohrenknaben vor Marie). Der Pepi will zur Mama. 

Marie. Jetzt befalle mich eine wohltaͤtige 
Ohnmacht. 
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Alle. O Spektakel! 
(Dem Geiſte ſpringen Fluͤgel am Ruͤcken auf, er ſchwingt ſich 
empor. Es regnet durch die Decke.) 
Chor. Vor Schrecken waͤr' ich bald geſtorben, 
Alle Kleider ſind verdorben, 
Das iſt wohl Ach und Weh! 


(Ende des erſten Aktes.) 


Zweiter Akt. 
Erſte Szene. 


(Marie liegt auf einem Ruhebett, ihre Dienſtboten ſind 
um fie befchäftigt.) 
Chor. Erholen Sie ſich: was ſchwarz iſt, 
bleibt ſchwarz, 
Und was einmal pickt, iſt ja Pech oder Harz, 
Marie. Nein, das iſt ein ſchrecklich Weh, 
Ich, die Mutter, weiß wie Schnee 
Und der Sproͤßling ſchwarz wie Ruß 
Das iſt eine harte Nuß! 


Zweite Szene. 


Erfte, zweite und dritte Nachbarin (eine nach der 
anderen). Vorige. 
Erſte Nachbarin. 
Iſt's denn wahr, was ich gehoͤrt, 
Was mich ſo ſchrecklich hat empoͤrt? 
Iſt das Kind ganz ſchwarz geworden 
Wie ein Ebenholz aus Norden? 
Liebe Frau — ich kondolier'. 
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Zweite Nachbarin. 
Alſo wirklich ſchwarz? Und Hoͤrner, 
Wie mir ſagte Frau von Doͤrner? 
Eine Mißgeburt faſt ſchier? 
Liebe Frau, ich kondolier'! 
Dritte Nachbarin. 
Ich bin voͤllig außer mir, 
Alſo iſt es doch gewiß? 
Hat er wirklich Ochſenfuͤß'? 
Liebe Frau, ich kondolier'! 
Marie. Geht's zum Teufel 
Ganz und gar. 
Alle drei Nachbarinnen. 
Ohne Zweifel 
Iſt es wahr. 
Marie. 
Wie die Falſchen triumphieren! 
Juſtament, nicht ſollen ſ' ſpuͤren. — 
uͤberfluͤſſig, glauben S' mir, 
Iſt das Kondolieren hier. 
Alle drei Nachbarinnen. 
's g'ſchieht ſchon recht der ſtolzen Gredel, 
Tragt ja immer hoch den Schaͤdel! 
Jetzo triumphieren wir, 
Liebe Frau, ich kondolier'! 
Marie. Wer hat Ihnen denn den Baͤren an— 


gebunden? 


Erſte Nachbarin. Verſtellen Sie ſich nur nicht, 


teuerſte Freundin! Wir haben das Unglück ſchon 
gehoͤrt, was Sie betroffen hat. — Der bildſchoͤne 
Knabe ein Mohr — 


Zweite Nachbarin. Mit Hörnern — 
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Dritte Nachbarin. Und mit Bocksfuͤßen! 

Marie. Nein, das halt' ich nicht aus! Wer 
hat das g'ſagt? Ein Zigeuner hat mir ihn aus— 
wechſelt, aber wir ſind ihm ſchon auf der Spur. 
übrigens bin ich uͤberzeugt, daß Sie's recht gut 
mit mir meinen. 

Erſte Nachbarin. Daß weiß der liebe Himmel! 

Marie (für ſich). Die Weiber bring’ ich ſchon 
nit los, wenn ich ihnen nit einen Keſſel Kaffee 
vorſetze. (Laut.) Wollen Sie nit eine kleine Jauſe 
mit mir nehmen? 

Alle drei Nachbarinnen. Inkommodieren Sie 
ſich nicht — wir ſind deswegen nicht gekommen. 

Marie (für ſich). Das haben ſ' auswendig g'lernt. 
(Laut.) Spazieren S' nur voraus, ich bitt'! (Für ſich.) 
Na, das iſt eine Leier; wann jetzt nur mein 
Sprachreiniger kaͤme und mir einen guten Rat 
gaͤbe. Laut.) Spazieren S' nur voraus. 

(Marie, die Nachbarinnen und die Dienſtboten ab.) 


Dritte Szene. 
Geift. Stern. 


Stern. Eure Geiſtigkeit ſind ein Hauptſchlankel, 
wenn ich's ſagen muß; Sie werden doch ſchoͤne 
Spektakeln hier im Hauſe anfangen. 

Geiſt. Das iſt noch alles nichts! — Auf'n 
Köpfen muͤſſen ſ' gehn und mit dem Ellenbogen 
muͤſſen ſ' reden, wenn's fruchten ſoll! — Ich habe 
auch nicht immer ganz edel gehandelt, aber gegen 
dieſe modernen Lumpen war ich nur ein Prak— 
tikant. 

Stern. Das waͤr'? 
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Geiſt. Wundern moͤcht' ich mich auch noch! 
— Jetzt haben ſie's Kind mit dem Bad ver— 
ſchuͤttet! — Ich geh' heut' übern Tandelmarkt, 
was find' ich da? — Mein Portraͤt! Auch 
das hat der Lumpiſſimus verkauft. Ich frage: 
„Was iſt das fuͤr ein Bild?“ — „Das,“ ſagt 
der Tandler, „das iſt der Toͤlpel von Paſſau.“ 
— Nein, das iſt zu viel, das fordert ſelbſt einen 
Geiſt zur Rache auf. 

Stern. Die Rache iſt ſchon da, wenn Euer 
Gnaden der Herr Geiſt kein Geld hergeben. 

Beift. Damit iſt's nicht einmal getan; ich 
habe noch ganz andere Torturen in petto. 

Stern. Bene, bene, optime, Sie ſprechen 
doch auch Latein, ja? 

Geiſt. Alquamtulum. Ja zu meiner Zeit hat 
man noch auf das Latein etwas gehalten, aber 
jetzt, wer ſpricht's? Hoͤchſtens die Halter in 
Ungarn. O, ich war ein ftarfer Lateiner zu meiner 
Zeit — ich hab' einmal eine mir arrivierte 
Geſchichte in ein ciceroniſches Latein uͤberſetzt, 
beilaͤufig fo! Sub tempora Nachti tum Sterni 
leuchtund ab Himmlo, ibamus gassatum, reso- 
nantibus undique Schellis blaserunt Trompetae 
Schleglisque karbatscherunt Paucas. Altus Narus 
Perucam crapulam portans venit ad Nachbari 
domum, pulsabat Glocam ut Statim aufsperant 
Thoras. Venit Hausmeisterus, quis Flegulus, 
quis impertinentus. — Fate mihi auffe! — Sed 
loridus Lumpus Schwerementes Sermones ge- 
führet, Wachteri venerunt cum Spissibus at- 
que Laternis — et beydos conducerent ad 
Wachtam per schlafen in Pritscham. (Ab mit Stern.) 


92 Karl Meisl. Ausgewählte Werke 


Vierte Szene. 


Heinrich und Seltner (treten ein). 

Heinrich. Fortfliegen kann jeder Narr! Aber 
helfen, helfen ſoll er! 

Seltner. Es iſt die hoͤchſte Zeit, denn bis 
morgen ſitzen wir in der Pfaͤndung und Sie im 
Arreſt. Wo muß denn der Geiſt hingekommen ſein? 

Heinrich. Ich habe die ganze Stadt durchloffen, 
ich war in allen Kaffeehaͤuſern, nirgends iſt er zu 
finden. Schlagen wir Steckbriefe an; geh, mach' 
ſeine Beſchreibung. 

Seltner. Wenn wir nur wuͤßten, was er fuͤr 
eine Geſtalt Augen hat. 

Heinrich. Als moderner alter Herr geht er 
am liebſten herum — die Finger voll Brillanten; 
er weiß, daß das heutzutage die beſte Lock— 
ſpeiſ' iſt. Wer ihn liefert, bekommt zehn Gulden 
Rekompens. 

Seltner. Ja; denn meldet er ſich bis morgen 
nicht, ſo kann er uns im Schuldenarreſt be— 
ſuchen. (Ab.) 

Heinrich (allein). Das iſt eine verdammte Lage! 
Da hab' ich in meiner verzweifelten Situation 
an meine guten Freunde geſchrieben; ſchoͤne Ant— 
worten hab' ich bekommen, das iſt wahr. O, ich 
koͤnnte lachen vor Bosheit! — O, haͤtt' ich den 
Geiſt hier! 

Fuͤnfte Szene. 
Geiſt. Vorige. 
Geiſt (kommt aus dem Spiegel als Korporal mit meb— 


reren Korporals). O Lumpacius! 
Heinrich. Jetzt trifft mich der Schlag! 


Das Gerpenft im Prater 93 


Geiſt. Ein paar hundert Pruͤgel ſollt' ich dir 
auf'n Bauch und auf die Fußſohlen geben laffen. 
Tut eure Schuldigkeit! 

(Die Soldaten erheben ihre Stöcke.) 

Heinrich. Ich proteſtiere! 

Geiſt. Proteſtier', ſolang du willſt! Wann du 
P einmal auf dem Buckel haft, nimmt dir ſ' kein 
Menſch mehr herunter. Biſt du ein Vater fuͤr dein 
Weib, biſt du ein Mann fuͤr deine Kinder? Berech— 
neſt du, wieviel Gulden der Kreuzer hat? Glaubſt 
du, ſo ein Eh'kruͤppel darf auch ſo herumfahren wie 
unſere jungen Herrn? Pfui Teufel! Ich kenn' mich 
vor Zorn nicht. — Ei was, haut zu! 

Heinrich. Auf Ihre Verantwortung. 

Geiſt. Auf Seine Verantwortung, meinet— 
wegen! Waͤhrend ich ſelbſt Abſichten auf eine 
edle Perſon habe, muß ich mich von meinen Aus— 
ſichten losreißen und herunterkommen, um Zeuge 
von einem ſolchen Lebenswandel zu ſein. 

Heinrich. Wann die Kuh aus dem Stall iſt, 
ſo nuͤtzt kein Zuſperren. Schimpfen tun einen die 
Menſchen auch, aber helfen wollen ſie nicht. 

Geiſt. Helfen ſoll ich? Ja, das ging' uns juſt 
noch ab, daß die Menſchen ſich auf die Geiſter 
verlaſſen koͤnnten, wenn ſ' liederlich find; und 
wenn ich auch wollte, aber ich brauch' jetzt ſelbſt 
ein ungeheures Geld, um meine Haushaltung zu 
etablieren — auch koſten mich meine zwei Waiſen— 
kinder ein ſchoͤnes Geld. 

Heinrich. So ſtehen Sie wenigſtens gut fuͤr 
mich, und wenn's aufs Zahlen ankommt, ſo emp— 
fehlen Sie ſich als Geiſt. 

Geiſt. Das wollt' ich allenfalls tun, weil ich 
als Buͤrg' und Zahler alle Augenblick unſichtbar 
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werden koͤnnte; aber ich bin auf ein paar andre 
Geſchoͤpfe g'ſtoßen, denen ich helfen muß. 

Heinrich. So? 

Geiſt. Da hab' ich ein Billett bekommen von 
zwei armen Waiſenkindern, die ſich in meine Arme 
werfen; ſie heißen Julie und Emilie. 

Heinrich. Julie! Emilie! 

Seiſt. Sie ſchreiben ſo ruͤhrend. Sie haben 
von meinem Wohltaͤtigkeitsſinn gehoͤrt und von 
einer ganzen Menge anderer guter Eigenſchaften, 
die ich haben ſoll. Sie koͤnnen den Zins nit zahlen 
und meine weiche geiſtige Natur kann Traͤnen auf 
huͤbſchen Wangen nicht widerſtehen. 

Heinrich. Folglich muß ich zu Grunde gehen. 

Geiſt. Ich will ſehen, was ich tun kann, wenn 
Er ſich zu beſſern verſpricht. 

Heinrich. Ich will trachten, Ihnen ganz gleich 
zu werden. 

Geiſt. A la bonheur! (Beide ab mit den Soldaten.) 

Heinrich (kommt dann gleich wieder zuruck ). Was das 
fuͤr zwei Madeln ſein muͤſſen? Das muͤſſen wir 
erfahren. (Man klopft.) Herein! 


Sechste Szene. 

Sappho (modern gekleidet). Heinrich. 
Sappho. Ich weiß nicht, ob ich recht gehe? 
Heinrich. Das iſt ein charmantes Frauen: 

zimmer! 
Sappho. Ich bin doch bei Ungluͤcksſtern? 
Heinrich. Im vollſten Verſtand des Wortes. 
Sappho. Bei dem Ungluͤcksſtern, der durch 
einen Geiſt bekannt geworden iſt? 


Das Geſpenſt im Prater 95 


Heinrich. Bei demſelben, den dieſer Geiſt jetzt 
ſitzen läßt. 

Sappho. Er iſt alſo nicht hier? 

Heinrich. Er hat ſich ſehen laſſen und iſt ver: 
ſchwunden und verſchwendet vielleicht ſeine Schaͤtze 
bei irgend einem Geſchoͤpfe, das Menſchen und 
Geiſter bei der Naſe herumfuͤhrt. 

Sappho. Ha, meine Ahnungen haben mich 
nicht betrogen! — Es iſt halt doch ein liederlicher 
Geiſt! Aber was dieſer Menſch fuͤr Augen auf 
mich macht. 

Heinrich. Ihr Anliegen, Madame oder Fraͤulein? 

Sappho. Das letztere. Ich wollte lediglich die 
Bekanntſchaft Ihrer Frau Gemahlin machen und 
mich von dem Geruͤchte des Geiſtes wegen uͤber— 
zeugen; denn ich muß Ihnen geſtehen, ich bin 
eine Freidenkerin und glaube an keine Geſpenſter. 

Heinrich. Da tun Sie unrecht, man ſtoßt im 
Leben alle Augenblicke auf ein Geſpenſt. 

Sappho. Es gibt auf dieſe Art der Geſpenſter 
genug. Ich bin jedoch hier fremd und bedarf 
eines Freundes. 

Heinrich. Mein Herz iſt ein Einkehrwirtshaus. 

Sappho. Mein Herz iſt noch fo ſchwach, 
wie's vor hundert Jahren war. — Sie ſind ſehr 
raſch — 

Heinrich. Ich gehe ſtets im Duplierſchritt; 
mein Arm ſoll Sie durch die Irrgaͤnge der 
Hauptſtadt leiten, wenn ich nicht Ihr Mißfallen 
verdiene. 

Sappho. Sie ſind fuͤr einen modernen Mann 
zu beſcheiden. 

Heinrich. Ihr erſter Anblick hat in mir Emp— 
findungen aufgeregt — 
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Sappho. Auch Empfindungen hat der gute 
Menſch! Ich komme durch meine Neugierde in 
ein ſonderbares Gedraͤnge. 

Heinrich. Sie weichen mir aus? . 

Sappho. Das iſt freilich etwas anderes als 
der alte Tobias. Ach, wer noch ein Menſch waͤre! 
Was dieſe Menſchen doch gluͤcklich ſind und die 
Dalken fuͤhlen's oft nicht. 

Heinrich. Dieſe Alabaſterhand — dieſe Purpur— 
lippen — dieſe Augen — 

Sappho. Mein Herr, Sie verkennen mich. — 
Da ſoll den armen Geſchoͤpfen von Fleiſch und 
Blut nit warm werden, wenn unſereins als Geiſt 
in Feuer geraͤt. — Ja, Sie ſollen mein Fuͤhrer ſein. 

Heinrich. Der Tag iſt heiter — eine Pro— 
menade auf die Hetzinſel iſt einladend — 

Sappho. Mein Wagen ſteht vor dem Tore. 

Heinrich. Sie hat eine Equipage? Heinrich, 
jetzt iſt dein ſtandhaftes Herz verloren! 

Sappho. Was wird aber Ihre Frau dazu 
ſagen? 

Heinrich. Was eine Frau von gutem Ton 
anno 1823 dazu ſagen kann; und ein Spazier⸗ 
gang iſt ja nichts Unrechtes. 


Siebente Szene. 
Marie. Vorige. 
Marie. Genieren Sie ſich nit — ich bin nur 
ſeine Frau. 
Heinrich. Ja, es iſt bloß meine Frau. 
Sappho (für ſich). Das find die wohltaͤtigen 
Folgen der Aufklaͤrung. — So tolerant war man 
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zu meiner Zeit noch nit. — Madame, ich bin 
eine Fremde und bleib' nicht lange hier, von mir 
haben S' alſo nix zu befürchten. 

Heinrich (zu Marie). Sie iſt unmenſchlich reich, 
du kennſt unſere Umſtaͤnde. 

Sappho. Ich nehme vielen Anteil an Ihrer 
Familie und an Ihrem Mann. Wir wollen jetzt 
auf die Hetzinſel fahren, Sie koͤnnen nachkommen 
auf Mittag, nicht wahr? 

Marie. Ich dank' Ihnen, ich werde fo frei 
ſein — 

Heinrich. Im Speiſeſaal finden wir uns. S’il 
vous plait, Mademoiselle? 

Sappho (für ſich). Griechiſch kann ich wohl, 
aber franzoͤſiſch hat man zu meiner Zeit noch nit 
g'redt. — Aufs Wiederſehen! Fuͤrchten S' Ihnen 
nit, Sie kriegen ihn ſchon wieder. (Ab mit Heinrich.) 

Marie (allein). Die iſt ziemlich ungeniert, die 
macht nicht viel Umſtaͤnde. — Und wenn man 
nit ausg'lacht werden will, darf man nicht ein— 
mal eiferſuͤchtig ſein. Ich muß ihnen doch auf 
Mittag nach, denn wiſſen muß ich's doch, wer 
die Perſon iſt. Mein Sprachreiniger laßt mich 
auch im Stich. (Dann ab.) 

(Arie ad libitum.) 


Achte Szene. 
(Zimmer.) 
Julie. Emilie. 


Julie. Aber es iſt doch eine impertinente 
Aufgabe, einen Geiſt zu prellen. 
Emilie. Wenigſtens etwas Neues. 
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Julie. Wenn aber der Geiſt die Spitzbuͤberei 
entdeckt? 

Emilie. Ein Geiſt von ſo einer verliebten 
Komplexion, wie der iſt, verliert bald das biſſel 
Verſtand, wenn ihm von ſolchen Geſchoͤpfen, wie 
wir ſind, das Goderl gekratzt wird. 

Julie. Wer weiß, ob unſer Zauber auch auf 
Geiſter wirkt. 

Emilie. Wir haben ſchon große Geiſter zu 
unſern Fuͤßen geſehen; ſo ein Haſcherl von einem 
hinfaͤlligen Geiſte wird uns auch nicht wider— 
ſtehen. Und uͤberhaupt war das ſehr pfiffig, daß 
wir den Geiſt eingeladen haben. Erſtens iſt er 
mit den Pfiffen der jetzigen Welt nicht ſo vertraut 
wie heutzutag die Menſchen; zweitens: es kommt 
ein anderer unerwarteter Beſuch, den Geiſt darf 
man nit erſt in einen Kaſten verſtecken, er ver— 
ſchwindet — iſt das nit ein Gluͤck? In was fuͤr 
Verlegenheiten kann man mit einem koͤrperlichen 
Protekteur kommen! — Still, ich hoͤr' ihn kommen! 

Julie. Jetzt ſchnell in Poſitur? — Kannſt du 
weinen? 

Emilie. O die Traͤnen hab' ich im Sack, die 
verlaſſen mich nie. (Beide ſetzen ſich an die gegenuͤber— 
ſtehenden Tiſche und ſchluchzen ins Schnupftuch.) 


Neunte Szene. 
Geiſt (als moderne alte Karikatur). Vorige. 
Geiſt. Sie weinen ſchon wieder? 
Julie, Emilie. (Beide laut ſchluchzend.) 
Geiſt. Hoͤren Sie auf, meine Traͤnenquellen 
kommen auch in Bewegung. (Faͤngt zu weinen an.) 
Das Weinen iſt anſteckend wie der ruſſiſche 
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Katarrh und ich kann's nicht leiden; man macht 
dabei ſo ein dummes Geſicht. Hab' ich Ihnen 
denn nicht ſchon verſprochen, Sie zu protegieren, 
gleich wie ich Ihre Bekanntſchaft beim Ambroſi 
gemacht hab'? 

Julie (ſtuͤrzt zu feinen Fügen. Sein Sie unſer 
Retter! 

Emilie (tut ein gleiches). Unſer Vater! 

Geiſt. Wenn ich nicht zu jung dazu bin. 
Stehen Sie auf oder ich muß mich auf die Knie 
begeben. 

Julie. Ihr ehrwuͤrdiges Anſehen hat unſer 
Zutrauen erweckt. 

Emilie. Wir haſſen ſonſt alle Maͤnner. 

Geiſt. Das waͤr' der Teufel! 

Julie. Wie haͤtten wir uns ſonſt vor den Zu— 
dringlichkeiten retten koͤnnen — 

Emilie. Da wir ſo fruͤh verwaiſt wurden. 

Seiſt. Sie haben alſo nie Eltern gehabt? 

Julie. Nie. 

Geiſt. Ungluͤckliche Geſchoͤpfe! 

Julie. Eine grauſame Verwandte will uns zu 
Verbindungen zwingen — 

Emilie. Vor denen uns ſchauert. 

Geiſt. Sie ſchauern vor Verbindungen mit 
Maͤnnern? Erlauben Sie, daß ich Sie naͤher be— 
trachte. 

Julie. Sie hat aus Rache uns jede Unter— 
ſtuͤtzung entzogen. 

Emilie. Wir ſind dadurch in die duͤrftigſte 
Lage geraten. 

Geift. Ich glaub's Ihnen. Wer mit ſolchen 
Geſichtern heutzutag arm iſt, der braucht kein 
Atteſtat uͤber ſeine Moralitaͤt. 


je 
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Julie. Hartherzige Gläubiger dringen auf Be 
zahlung. 

Emilie. Wir haben keinen Zufluchtsort als 
Ihr Herz. 

Geiſt. Mein Herz war feit jeher ein Einkehr— 
wirtshaus, die Torfluͤgel ſtehen den ganzen Tag 
offen. 

Julie. Sie verſtoßen uns nicht? 

Geiſt. Koͤnnt' mir nicht einfallen. 

Emilie. Sie nehmen uns in Ihre Arme? 

Geiſt. Alle beide. 

Julie. Laſſen Sie dieſe milde Hand kuͤſſen. 

Geiſt. Das ſchickt ſich nit! Das Geſicht will 
ich allenfalls dazu hergeben. 

Julie. Emilie (Füffen ihn). 

Seiſt. So feurig haben die Maͤdeln zu meiner 
Zeit nicht gekuͤßt. 

Julie. Wie wollen wir Sie lieben! 

Emilie. Wie wollen wir Ihr Leben ver— 
ſuͤßen! 

Geiſt. Bei Lebzeiten kann einem ſo ein Gluͤck 
nicht aufſtoßen — da heißt es wohl: vor dem 
Tode iſt kein Menſch gluͤcklich. 

Julie. Sie muͤſſen bei uns bleiben — 

Emilie. Nie mehr ſich von uns trennen — 

Geiſt. Auch wenn ich kein Geld mehr habe? 

Julie. Wer wird von unvorhergeſehenen Faͤllen 
vorhinein reden? 

Geiſt. Jetzt richten Sie ſich; wir fahren auf 
die Hetzinſel und ſpeiſen dort. Wir wollen recht 
aufhauen, wie man ſagt. 

Julie. Wir machen Toilette und ſind gleich 
zu Dienſten. (Geht mit Emilie lachend ab.) 
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Zehnte Szene. 


Geiſt (allein). Da muß ſelbſt einem Geiſt die 
Wahl weh tun. — Seit ich die Bekanntſchaft 
mit dieſen Maͤdeln auf der Baſtei gemacht hab', 
fliegt mein Geld voͤllig fort. Ich muß doch ein 
wenig nachſehen, wie ich ſteh'. Zieht eine Brieftaſche 
hervor.) Sapperlot, zehn Gulden hab' ich noch, 
mit denen kann ich mich in kein Gaſthaus wagen — 
das waͤr' ſo ein Spektakel, wenn ſ' mich pfaͤn— 
deten und ich muͤßt' in Rauch aufgehn. Ich weiß 
ſchon, was ich tu'; ich zitiere den Geiſt unſeres 
Hausjuden, den Moſes, bei dem haͤng' ich ſo 's 
ganze Jahr. (Zaubert; Akkorde aus der „Judenhochzeit“.) 


Elfte Szene. 

Moſes (ein ganz weißer Jude erſcheint). Geiſt. 

Geiſt. Herr Tobias, was iſt Ihnen widerfahren, 
daß Sie mich rufen auf dieſe Welt? Ich bin 
nicht einſtudiert auf das jetzige Schachern; zu 
meiner Zeit hat man mit vier Prozent vorlieb 
genommen; aber jetzt muͤſſen die Kraͤutlerweiber 
ſechzig Prozent aus der faulen gruͤnen Ware 
herausziehen, das verſteh' ich nicht. Ich bin froh, 
daß ich nit mehr leb'! Was ſoll ich hier tun? 

Geiſt. Tauſend Gulden ſollſt du mir leihen. 

Moſes. Haben Sie ein' Hypothek? 

Geiſt. Ich ſchreib' dir halt einen Wechſel und 
geb' dir mein Ehrenwort. 

Moſes. Das Papier iſt geduldig und ein 
Ehrenwort von einem Geiſt iſt halt ein geiſtiges 
Wort: das verfliegt in den Lüften nnd man hat 
nichts in der Hand. 
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Geiſt. Du biſt halt noch als Geiſt der alte 
Jud' Moſes. 

Moſes. Ehrlich und ſolid. Wo Fam’ ich hin 
in dem Geiſterreich, ſeit ſo viele Schwindler da 
hinaufkommen? Da wuͤrd' ich ja betackelt von 
allen Seiten; ich hab' allen Reſpekt vor dem 
gnaͤdigen Herrn, aber ohne Hypothek kein Geld! 

Geiſt. Das iſt ein wahrer ſpekulativer Geiſt. 
So iſt's, auf der Welt hab' ich kein' Kredit 
g'habt und unter den Geiſtern auch nit. 

Moſes. Haben Sie doch eine Summe Geld auf die 
Welt mitgenommen! Was haben Sie damit gemacht? 

Geiſt. O du dummer Teufel von einen Geiſt! 
Weißt du denn nit, was die Welt fuͤr ein teures 
Pflaſter hat? Ich bin geritten, gefahren, hab' 
beim Reſtaurateur geſpeiſt, hab' zwei arme, ver— 
waiſte Maͤdeln an Kindes Statt angenommen. 

Moſes. Zwei Maͤdeln? Ich weiß genug. — 
Ja, ja, ſolche Kinder koſten viel Geld! Hab' auf 
der Welt auch einmal ſo ein Kind angenommen, 
das war ein Geſeres! Ich bin alle Tage bei 
Regen und Schnee zu ihr gegangen, ſo daß mir 
jetzt noch die Füße weh tun; ich war froh, wie 
ich ſie los geworden bin. 

Geiſt. Hier iſt Hypothek — der Ring. 

Moſes. Schoͤne War', ein praͤchtiges Waſſer! 
Dreitauſend Gulden unter Bruͤdern wert. — Da 
ſind die tauſend Gulden. Sie bezahlen mir in 
vier Wochen eintauſend und zweihundert dafuͤr. 
Das iſt honett gehandelt. 

Geiſt. Biſt du ein Geiſt oder biſt du ein Menſch? 

Moſes. Ich bin in dieſem Augenblick auf der 
Welt und muß handeln wie die Menſchen; oben 
handeln wir ſchon anders miteinander. (Verſchwindet.) 


Das Geſpenſt im Prater 103 


Zwoͤlfte Szene. 


Geiſt (allein). Freu’ dich, bis wir oben zuſam— 
menkommen. Ein Geiſt darf nur auf die Welt 
ſchmecken, ſo haͤngen ihm ſchon die menſchlichen 
Gebrechen an. War dieſer juͤdiſche Geiſt in unſerm 
Reiche ein Muſter von allen Geldmaͤklern und 
hier hat er auf der Stelle das Balbieren gelernt. 
Es iſt im Grunde doch eine verkehrte Welt. Nein, 
was die Leut' jetzt auf der Welt treiben, das iſt 
ſchrecklich! Wenn man ſ' nur auf der Gaſſe 
anſchaut. — Wie ich noch Juͤngling war, zu 
meiner Zeit, da hat man Haarbeutel, ſeidene 
Struͤmpf', Chapeau- bas getragen und iſt fo zuͤchtig 
und ehrbar daher gegangen, als wenn man einen 
Bratſpieß im Leibe haͤtte. Jetzt huͤpfen ſ' und 
ſingen ſ' auf der Gaſſen und treiben ein Weſen— 
werk uͤbereinander, di, didel, didideldei! — O Gott! 
Was iſt das? — Da ſteh' ich neulich ganz 
unſichtbar auf einem Platz und ſchau' ein wenig 
dem Skandal zu, den die Weiber mit ihren 
Kelchpletſchen treiben; denn die moͤchten auch 
ſchon gern für eine gelbe Ruͤbe einen 1 
haben. Kommt ein junger Herr daherg'hupft, de 
einer Koͤchin nachlauft, die ein ſeidenes Kleid an 
hat, ſchreit in einem fort: „Emilie! Emilie!“ 
und gibt mir einen Stoß auf meinen rheuma— 
tiſchen Arm hinauf, daß ich nach aller Auge da 
g'legen bin, wenn ich nicht zum Gluͤck mit dem 
G'ſicht in ein Koͤrberl mit Parad eisaͤpfel hinein: 
fall', fo ſchlag' ich mir ein Loch in'n Kopf. Und 
der immer hinter der Koͤchin nach und: „Halt, 
Emilie! Emilie!“ Haſt ihn nit g'ſehn? — Jetzt 
frag' ich einen Menſchen, ob zu meiner Seit eine 
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Koͤchin exiſtiert hat, die Emilie g'heißen hat. 
Anamierl oder Dorothee — aber Emilie — das 
hab' ich mein Leben nicht g'hoͤrt. Ich begreif' 
gar nicht, wie ich denn zum Beiſpiel ſagen 
kann: „Emilie, reib' Sie's Zimmer aus!“ Und 
den Anzug jetzt von den Frauenzimmern! 
Einmal hat man Strickroͤck' getragen, da hat der 
Menſch doch ſeinen Platz behauptet; wenn man 
bei einer Tuͤr hineingegangen iſt: auf einmal 
hat man gar nicht hineingehen koͤnnen, da iſt man 
auf zweimal hineingegangen. Jetzt tragen ſ' Wickler, 
wie ſie's heißen — da haben ſ' gar keine Haͤnd', 
da ſchaun ſ' aus, als wie die Schreibzeug', die 
man einmal g’habt hat zum Aufſchrauben. O Gott, 
was iſt das fuͤr eine Welt! (Ab.) 


Dreizehnte Szene. 

(Hetzinſel mit dem Gaſthauſe und den Schaukeln. Eine bunt⸗ 

gemiſchte Menge von Menſchen.) 

Chor. 

Wohin ſoll man an dieſem Zauberort ſich wenden? 
Dort fliegt die Schaukel ſchnell, 
Schoͤn iſt es hier — mein' Seel'! 
Dort ißt und trinket man mit vollen Haͤnden, 
Dort lockt ein Kartenſpiel zum Gluͤck. 
Dorther ſchallt goͤttliche Muſik, 
Ja, alles lockt zur Luſt! 


Vierzehnte Szene. 
Heinrich. Sappho. Dann eine Harreniftin. 
Sappho. Nein, die Mannsbilder unſerer Zeit 


haben auf unſereinen doch nit ſo hineinreden koͤnnen. 
Der Phaon war ein armes Haſcherl gegen Sie. 
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Heinrich. Was ſagen Sie, meine Angebetete? 

Sappho. Daß Sie ein wahrer Halodri ſind! 

Heinrich. Sie legen mir da einen Ehrennamen 
bei, den ich nicht verdiene. 

Sappho. Wenn ich weniger ſtandhaft waͤre — 

Heinrich. Und ich weniger getreu meiner Frau — 

Sappho. Ach! Ach! (Es ſetzt ſich eine Harfeniſtin 
hin und ſpielt.) 

Sappho. Wer iſt denn die Figur dort? 

Heinrich. Eine Harfeniſtin. 

Sappho. Ich haͤtt' große Luft, ihr die Harfe 
wegzureißen; — das nennen ſ' heutzutag eine 
Harfeniſtin! 

Heinrich. Spielen Sie auch ein Inſtrument? 

Sappho. Ja — nein — es iſt nicht der Muͤh' 
wert, davon zu ſprechen. 

Heinrich. Sie blaſen vermutlich den Tſchakan? 

Sappho. Hoͤren Sie, Sie ſind erſchrecklich 
bekannt! Es lacht ja fait jedes Frauenzimmer, 
das uns begegnet, Sie an. 

Heinrich. Lauter Bekanntſchaften vom Sehen 
her; ſonſt leb' ich wie ein Einſiedler. 

Sappho. Nicht moͤglich! 

Heinrich. Die Maͤnner ſehen auch alle nach 
Ihnen, ſind das auch Bekannte? 

Sappho. Die ſchauen mich an, wie die Kuh 
ein neues Tor. (Beide ab.) 


Fuͤnfzehnte Szene. 
Geiſt mit Julie und Emilie. 
Geiſt. Aber hoͤren Sie, Sie muͤſſen erſchrecklich 


bekannt ſein; es gruͤßt Sie ja jedes Mannsbild. 
Julie. Das ſind lauter weitſchichtige Verwandte. 


106 Karl Meisl. Ausgewaͤhltee Werke 


Geiſt. Und dieſe Armee von Verwandten 
nimmt ſich Ihrer nit an? Das iſt himmelſchreiend! 

Emilie. Gehens S', Sie ſagen ja gar nix, 
wie's Ihnen hier g'fallt. 

Geiſt. Wie im Elyſium. Kellner! Einen Plutzer 
fuͤr die Damen. 

Julie. Wo denken Sie hin? Damen unſeres 
gleichen muͤſſen mit punſch und Gefrorenem 
traftiert werden. 

Geiſt. Soll auch nachkommen. Wir avancieren 
von unten hinauf. — Wiſſen Sie was, ſuchen 
wir uns eine noble Zerſtreuung! Laſſen wir uns 
hutſchen. 

Julie. Ich bin dabei, da hat doch der Geiſt 
auch eine Beſchaͤftigung. Julie, Emilie und Geiſt ſetzen 
ſich in die Hutſche.) 

Geiſt. Nur hoch! Immer hoͤher! — Bravo! 


Sechzehnte Szene. 
Heinrich. Sappho. Vorige. 


Heinrich. Jetzt wollen wir zum Diner ſehen. 
(Geht in den Hintergrund.) 

Sappho. Wenn das mein Tobias wüßte, das 
gab’ ein Mordsſpektakel! 

Geiſt. Juhe! Hopſaſa! Hoͤher! 

Sappho. Was iſt das? — Ach! 

Geiſt. Was ſeh' ih? — Sappho! 

Heinrich. Was gibt's da? 

Sappho. Der dort oben in der Hutſchen! 

Heinrich. Das iſt der Herr Ahndl! (Läuft ab.) 

Sappho. Das iſt ein’ ſaubre Waͤſch! 5 
S' mich mit! (Lauft Heinrich nach.) 
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Geift. Aufhalten oder ich ſchneid' d' Strick 
ab! — Meine Braut mit meinem liederlichen 
Vettern? Da muͤßt einer eine Viehnatur haben, 
wenn er da gelaſſen bleiben ſoll. (Er ſpringt aus 
der Hutſchen auf einen Tiſch, um den Gaͤſte ſitzen, und wirft 
Flaſchen und Glaͤſer um. Die Gaͤſte ſpringen auf und halten 


ihn feste h 
Ein Gaſt. Wer iſt der Herr, daß Er unfere 


Unterhaltun ſtoͤren will? 

Geiſt. 9 mich aus oder ich ſchlag' drein! 

Gaſt. Den Schaden bezahlen oder wir pruͤgeln 
ihn windelweich. (Alle zerren an ihm.) 

Geiſt. So recht, jetzt krieg' ich auch noch 
Schlaͤg' — Hier iſt Geld, laßt's mich aus, ich 
muß ihr nach. Alles geht mit mir um und um 
wie in einem Ringelſpiel. 

Emilie. Was iſt Ihnen? 

Geiſt. Trinken S' derweil noch eine Halbe, 
ich komme gleich wieder zuruͤck. (Stuͤrzt ab.) 


Siebzehnte Szene. 
Marie. Stern. 

Marie Hierher haben ſie mich beſtellt. 

Stern. Da hab' ich auch oft ſchon einige 
en ſitzen laſſen. 

Marie. Ich glaub', es iſt am beſten, wir 
quartieren uns hier ein, denn von unſeren Moͤbeln 
werden ohnehin die Kreditoren indeſſen Beſchlag 
genommen haben. 

Stern. Wenn's wahr iſt, daß der Menſch am 
gluͤcklichſten iſt, wenn er nir hat, ſo werden wir 
jetzt recht gluͤcklich werden. 

Marie. Der Streichmacher von einem Geiſt 
iſt auch wie ein Hollaͤnder davongegangen. 
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Stern. Unter uns g'ſagt, er hat mir nie gefallen. 
Iſt das eine Soliditaͤt von einem Geiſt, wenn er 
jedem huͤbſchen Dienſtboten 's Goderl kratzt? 

Marie. Geld muß er auch keins haben, ſonſt 
haͤtte er doch gewiß eins hergegeben. 

Stern. Ein Streichmacher iſt's, ich hab' dir's 
immer geſagt. 


Achtzehnte Szene. 
Ein Ausru fer (mit der Trommel). Volk. Vorige 
Dann Geiſt. 
(Aus rufer trommelt.) 

Marie. Was muß denn wieder verloren ge— 
gangen ſein? 

Ausrufer (lieſt). „Steckbrief eines plotzlich ver: 
ſchwundenen Geiſtes. — Derſelbe ift dem Aus 
ſehen nach ein Muͤller oder ein Friſeur, ganz weiß 
und mehr als modern blaß. Er traͤgt die Farbe 
der Unſchuld ſogar auf ſeinem Haarbeutel — hat 
einen wohlgenaͤhrten Bauch — ſpricht gut oͤſter— 
reichiſch, auch preußiſch; hat ein Muttermal auf 
der linken Ferſe — man will ihn auch in einem 
blauen Mantel geſehen haben. Wer ſelben aus— 
findig macht, erhaͤlt zehn Gulden Rekompens.“ 

Stern. Das iſt unſer Geiſt, den laſſen gewiß 
d' Schuldner aufſuchen. 

Marie. Jetzt ſind wir gut dran. Zieht ſich mit 
Stern zuruͤck.) 

Geiſt. Zehn Gulden Rekompens fuͤr einen 
Geiſt, waͤhrend fuͤr ein Mopſerl fuͤnfundzwanzig 
Gulden bezahlt werden? Wenn ich Zeit haͤtt', wie 
wollt' ich mich aͤrgern! Aber jetzt gehoͤrt meine 
ganze Galle der Sappho. Nur Geduld, jetzt geht 
ſie mir gewiß ins Netz. (Geht in den Hintergrund.) 
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Neunzehnte Szene. 
Sappho. Heinrich. Vorige. 


Heinrich. Sie kennen alſo dieſen Geiſt auch? 

Sappho. Etwas — ja! Schauen S', daß wir 
einen Wagen kriegen, und fahren wir fort! 

Geiſt. Atrapee! Sie Wutzerl Sie! — Wie 
kommt Er zu dieſem Frauenzimmer? Weiß Er, 
wer ſ' iſt? Das iſt meine Braut, der Geiſt der 
beruͤhmten Sappho! 

Heinrich. Ein Geiſt? (Will entfliehen.) 

Sappho. Na, na! Haben denn eure Maͤdeln 
ſo wenig Geiſt, daß ihr vor dem bloßen Wort 
Geiſt davonlauft? 

Geiſt. Ich gehe meinem Berufe nach; und ſie 
geht noch vor der Hochzeit auf die Welt herunter 
und fahrt mit einem Chapeau auf die Hetzinſel! 
Marie. Das iſt der Muͤh' wert, daß der Herr 
Ahndl ſo einen Laͤrm macht, das geſchieht bei 
uns alle Tag und es red't kein Menſch ein Wort 
daruͤber. 

Sappho. Es iſt ja der Vetter, mit dem ich 
hieherkutſchiert bin. 

Geiſt. O ja, das kennen wir ſchon! Wenn 
heutzutag ein Amant zum Dienſtboten kommt, 
ſo iſt's gewiß ein Vetter. Nein, das iſt zuviel 
fuͤr ein geiſtiges Herz! Hab' ich das um dich 
verdient? Alle Sonntag' hab' ich ſ' im Geiſter— 
reich traktiert, 's Modejournal hab' ich ihr 
g'halten, damit ſie alle naͤrriſchen Anzuͤge gleich 
aus der erſten Hand gekriegt hat! Auf'm letzten 
Jahrmarkt hab' ich drei lebzeltene Herzen ihr zum 
Regal gemacht! — Sind das deine Schwuͤre? 
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Erinnere dich auf den Metkeller und auf den 
Kolatſchenſtand — 

Sappho. Jetzt hab' ich's genug! Meine Freiheit 
iſt eine Million wert und iſt mir nit um ein 
paar lebzeltene Herzen feil. — Sei gut, Mannerl! 
Du machſt dich laͤcherlich; uͤber ſo etwas eifert 
heutzutag kein Menſch. 

Geiſt. Wir ſind geſchiedene Geiſter! — Haͤtteſt 
nit bis nach der Hochzeit warten koͤnnen? So 
dumm ſind die menſchlichen Weibsbilder doch nit, 
ſie warten doch wenigſtens, bis ſ' den Gimpel 
haben. 


Zwanzigſte Szene. 
Julie. Emilie. Vorige. 


(Beide mit Kareſſen auf den Geiſt losſtuͤrmend.) 


Julie. Endlich finden wir Sie wieder! 

Emilie. Die Mannsbilder ſetzen uns weiter 
nicht nach! 

Geiſt. Die ſind mir noch abgegangen! 

Stern. O je, das ſind ja die Hausmeiſteriſchen, 
die mit den Studenten ſpienzeln. 

Sappho. Falſcher Siebzehner! Wenn man 
ſelber rußig iſt wie der Satan, ſo muß man 
nit zum Kohlbrenner ſagen, daß er ſchwarz iſt. — 
In welchem Verhaͤltniſſe ſtehen Sie beide mit 
dem Herrn da? 

Julie. Wer iſt denn die Perſon? 

Geiſt. Jetzt heißt fie ſ' eine Perſon — jetzt 
wird's aus ſein! 

Sappho. Sie geiſtloſe Mamſell moͤgen eine 
Perſon fein, ich bin keine. Zum Geiſt.) Wer find 
die Mamſellen? 
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Geiſt. Wer ſollen ſ' denn ſein? Ein paar 
Waiſenknaben, die ich in mein Erziehungsinſtitut 
aufnehmen will; die ich aus lauter Menſchenliebe 
in Protektion nehme. Haſt du keine Tugend fuͤrs 
Gefuͤhl? (Alle lachen.) 

Heinrich. Jetzt moraliſiert er, das iſt fad. 

Marie. Meine Mamſellen, entfernen Sie ſich. — 
Sie werden einſehen, daß Sie in Gegenwart der 
Braut uͤberfluͤſſig ſind. 

Julie. Die haͤtt' auch ausbleiben koͤnnen. (Geht 
mit Emilie ab.) 

Heinrich (geht ihnen einige Schritte nach). 

Geiſt. Jetzt lauft er ihnen nach. 

Marie. Sie bezahlen unſere Schulden — 

Heinrich. Und gehen verſoͤhnt in Ihr Landel! 

Sappho und Geift (haben ein ſtummes Spiel). 

Geiſt. Wir ſind halt alle ſchwache Geiſter! 

Sappho. Stund' und Weil' iſt ungleich. 

Geiſt. Die Eiferſucht zeigt uͤberhaupt kein 
nobles Gemuͤt. 

Sappho. Eifern? Fi donc! 

Geiſt. Recht hat ſ'. Ich waͤre nicht abgeneigt. 

Sappho. Allianz! 

Geiſt. Neutralitaͤt — 

Alle. Wir gratulieren! 

Geiſt. Wir wollen im Geiſterreich den heutigen 
Tag beſchließen. Wir haben auch unſere Hetzinſel, und 
damit wir an der heutigen Krankheit nit rezidiv 
werden, ſo heiraten wir laͤngſtens bis morgen. 
Euch will ich noch einmal helfen, aber es iſt zum 
letztenmal. Wir wandeln ins Geiſterreich. Zu 
Sappho.) Du bleibſt mir alſo treu? 

Sappho. Treu! treu! 
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Einundzwanzigſte Szene. 
(Das Theater verwandelt ſich in einen weißen Sarten mit einem 
ganz weißen Ringelſpiel.) 
Geiſter beiderlei Geſchlechtes. 

Geiſt. Das iſt unſer Unterhaltungsort. 8 
Ringelſpiel fangt juſt an. Hurtig aufgeſeſſen! (Der 
Geiſt, Sappho und die übrigen fahren im Ringelſpiel.) 

Schlußchor (ad libitum). 


Ende. 


Die Geſchichte eines echten Schals 
in Wien 


Ein ſatiriſches Lokalgemaͤlde in drei Abteilungen 
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Perſonen der erſten Abteilung. 


Herr von Flucht, ein ge⸗ 
weſener Spekulant. 

Frau von Flucht. 

Nanny, ihr Kammer⸗ 
maͤdchen. 

Herr von Tretterl. 

Martin, Hausmeiſter bei 
Flucht. 

Samuel, ein Jude. 

Salerl, eine Putzhaͤndlerin. 

Frau von der Linden, 
eine Schreiberswitwe. 

Die Baronin Ehren. 


Em m 

Adel 5 ihre Toͤchter 

Jo bſt, ein alter Bauer. 

Jean, bei Frau v. d. Lin⸗ 

Lieschen, den im Dienfte. 

Frau von Dpfilon. 

Frau von Omega. 

Fraͤulein von Alphabeta. 

Ein Schuſter. 

Ein Schneider. 

Ein Tandler. 

Mehrere Kreditoren, Wächter, 
ein Gerichsdiener. 


Perſonen der zweiten Abteilung. 


Herr von Tretterl. 

Samuel, ein Jude. 

Herr von Lindenfeld, 
ein reicher Partikulaͤr. 

Souiſe, feine Gattin 


Hauptmann von Adlerklau. 

Jacques, Lindenfelds Be— 
dienter. 

Die alte Liefel. 

Ein Ausrufer. 


Perſonen der dritten Abteilung. 


Herr von Tretterl. 
Herr Servus, ein gewe— 
ſener Wirt. 
Brigitte, ſeine Frau. 
Marie, ihre Tochter. 
Burkhard, ein Maler. 
Chriſtoph, ein Bierwirt. 
Sabine, ſeine Frau. 


Die alte Liefel. 

Frau von der Linden. 

Herrvon Wind. 

Ein Bedienter. 

Kellner, Verlobungsgaͤſte, ein 
Türfe, Landleute beiderle 
Geſchlechts. 


Erſte Abteilung. 
Erſte Szene. 


(Zimmer im Haufe des Herrn von Flucht. Frau von Flucht, 
von einigen Maͤgden umgeben, die in allen Schraͤnken und 
Tiſchen herumwuͤhlen.) 

Frau v. Flucht. Verdammte Zerftörung — es 
iſt mir noch immer, als haͤtt' ich geſtern abends 
den Zipfel des Schals aus der geſtickten Taſche 
dort auf'm Sopha herausſchauen geſehen. 

Nanny. Wann Ihro Gnaden die ganze Ge— 
ſchichte nicht im Theater haben liegen laſſen, ſo 
hat's die Salerl eingepackt. 

Frau v. Flucht. Kann Sie das beweiſen? 

Nanny. Beweiſen juſt nit — aber warum 
hat ſie denn in aller Fruͤh zuſammengepackt? 
Ein ordentlicher Dienſtbot' geht am hellen Tage 
aus dem Dienſt und zeigt ihre Sachen her, wann 
nix Konterbandes dabei iſt. 

Frau v. Flucht (für ſich). Sie koͤnnt' recht haben 
— das bleibt auf jeden Fall eine Ausflucht gegen 
die Wut des Herrn Gemahls — 


Zweite Szene. 
Tretterl. Vorige. 
Tretterl. Bedaure — kondoliere — ſoulagiere 
— weiß alles — der Schal iſt bin — zu deſſen 
Sz 
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Ankauf ich den Herrn Gemahl nur durch meine 
ciceronianiſche Beredſamkeit bewegt habe — es 
heißt freilich: „G'funden, g'funden, wiedergeben“; 
aber wer befolgt's? — Wer iſt ſo ehrlich wie ich, 
der einen gefundenen Kupferkreuzer ſchon ſeit 
Jahr und Tag in der Weſtentaſche herumtragt, 
um ihn ſeinem rechtmaͤßigen Eigentuͤmer zuruͤck— 
zuſtellen, ſobald er ſich darum meldet? 

Nanny. Einen Kupferkreuzer? 

Tretterl. Ja, naſeweiſer Dienſtbot'! — Man 
muß groß in Kleinigkeiten ſein — wenn man 
klein in Großigkeiten werden will. 

Frau v. Flucht. Das wird einen Laͤrm geben. 
— Sie kennen meinen Mann. 


Tretterl. Kenn' ihn — Kennimus nos — 
weiß alles — war von Kindesbeinen an ein 
Spanfudler, wie man zu ſagen pflegt — will 
nichts auslaſſen — hat keine noblen Sentiments in 
ſich — ein paar tauſend Gulden ſind ihm lieber 
als die Ruhe ſeiner Gattin. 

Frau v. Flucht. Jawohl — er vergißt alle 


Opfer, die man ihm gebracht hat. 

Tretterl. Richtig — Euer Gnaden haben ſich 
ſakrifiziert — wie ein Opferkalb — wie hätt’ 
uns der Gedanke einfallen koͤnnen, ihn zu heiraten, 
wenn er kein Geld gehabt haͤtte — nicht wahr? 
— Arme Schlucker haͤtten wir zu Dutzenden haben 
koͤnnen, wenn wir gewollt hätten? — Wahr iſt's. 

Frau v. Flucht. Sie werden ſehen, was es 
wegen den verlornen Schal fuͤr Spektakel geben 
wird; aber er wirft fuͤr ſeine geheimen Ver— 
gnuͤgungen das Geld mit beiden Händen weg. — 

Tretterl. Nicht wahr? — So ſind die Maͤnner 
unſeres Jahrhunderts — die ſtrengſten Moraliſten 
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gegen ihre Frauen — die leichtſinnigſten Streich: 
macher außer dem Hauſe. Bis die Frau einen 
Schal bekommt — kann ſie ſich die Augen aus— 
weinen; aber die Partien kommen viel leichter 
dazu. 

Frau v. Flucht. Sie ſind eine wahre Troſt— 
eſſenz, Herr von Tretterl — gluͤcklich die Frau, 
die Sie zum Manne bekommen haͤtte. 

Tretterl. Depreziere — geben Sie ſich keine 
vergebliche Muͤhe und machen Sie mich nicht 
ſchamrot! — Warum hab' ich nicht geheiratet? — 
Weil ich mein weiches Herz kenne, meine Frau 
fönnte mich nur fo gewiß anſehen und ich koͤnnte 
ihr nichts abſchlagen — o, ich bin in gewiffen 
punkten ſehr ſchwach und hinfaͤllig — mein 

Wahlſpruch iſt: „Ehret die Frauen, ſie flechten und 
weben — himmliſche Dornen ins irdiſche Leben.“ 

Frau v. Flucht. In der Tat — man ſollte 
Sie verbrennen und jedem Ehemann ein paar 
Gran von 1 pulveriſierten Leichnam eingeben. 

Tretterl. Waͤre nicht uͤbel, wenn es halbwegs 
bei teien Leibe geſchehen koͤnnte. 


Nanny. Der Herr kommt — jetzt wird's an— 
gehen. 

Frau v. Flucht. Ich gehe dem erſten Aus— 
bruche des Gewitters aus dem Wege. — Herr 
von Tretterl — nehmen Sie ſich meiner an — 
beſaͤnftigen Sie ihn. 

Tretterl. Auf mich vertraut — iſt wohl ge: 
baut — gehen Euer Gnaden — ich will als 


Blitzableiter hier bleiben. 

Frau v. Flucht. Rechnen Sie auf ein Monu— 
ment von uns Weibern, wann Sie einſt ſterben. 
Mit den Maͤdchen ab.) 
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Tretterl. Zu viel Gnade. — O wenn du 
mein Weib waͤreſt — ich wollte dir kurioſe 
Dinge ſagen. 


Dritte Scene. 
Herr v. Flucht. Tretterl. 


Herr v. Flucht (mit einer Annonce in der Hand). 
„Letzten Mittwoch iſt, vermutlich beim Ausgang 
des Theaters in der Leopoldſtadt, ein Ridikuͤl 
verloren worden, darin befanden ſich: ein Opern: 
gucker von Perlmutter, ein Riechflaͤſchen von 
Kriſtall, ein Nastuch von Batiſt, bezeichnet E. F., 
und ein vorzüglich ſchoͤner, feiner weißer Kaſchmir— 
ſchal mit breitem, buntem tuͤrkiſchem Blumen— 
rande — dem redlichen Finder — —.“ — Den 
Ridikuͤl hat meine Frau verloren — ich wollie 
meine reſpektable Naſe darauf verwetten. 

Tretterl. Bin auch hier, Herr von Flucht, bitte 
guͤtigſt, meine Wenigkeit in Obſervanz zu ziehen. 

Herr v. Flucht. Herr von Tretterl, ich bin 
ein geſchlagener Mann — leſen Sie dieſe Annonce, 
die an allen Straßenecken mein Malheur kund— 
macht — dieſe koſtbaren Sachen hat meine leicht— 
ſiunige Frau verloren. 

Tretterl. Erraten — hat mir's vertraut — 
zittert wie ein Eſpenlaub vor dem Ausbruche des 
eheherrlichen Grimmes. 

Herr v. Flucht. Ich bin verraten — ver— 
kauft — ich muß durchgehen — im ſchlimmſten 
Falle Krida machen, wenn ich mich in ein paar 
Jahren wieder erholen ſoll. — 

Tretterl. Bedaure — koͤnnte weinen ſogar — 
wenn ich juſt Traͤnen haͤtte — 
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Herr v. Flucht. Fuͤnfzehnhundert Gulden in 
klingender Muͤnze, notabene — habe ich vor drei 
Wochen fuͤr dieſen Schal bezahlt — 

Trerterl. Macht nach dem Kurſe tiber vier— 
tauſend Gulden — 

Herr v. Flucht. Nun iſt er hin — rein hin 
— und ich werde einen neuen kaufen ſollen, 
wenn ich ein freundliches Geſicht ſehen will — 
woher nehmen — frage ich? Saurer Eh’ftand! 

Tretterl. Nicht wahr — was hab' ich immer 
geſagt? — Heiraten ſoll man und bleiben ſoll 
man's laſſen — Eh'ſtand, Weh'ſtand — Freuden— 
ſtand reimt ſich gar nicht darauf. — Freundlich 
ſind dieſe Weiber, ſolang der Mann nichts ab— 
ſchlaͤgt — ſolang er alles willig ſchafft, iſt er 
ein ſeelenguter Mann. — Wie er einmal eine 
Vorſtellung wagt ein wunderlicher Mann, 
wie er etwas abſchlaͤgt — ein abſcheulicher Mann. 
Ich habe nur einmal ernſthafte Abſichten auf eine 
perſon gehabt — ich dachte — fie liebe mich, 
und bringe ihr einmal zwei wunderſchoͤne Plutzer— 
birnen zum Praͤſent. — Was geſchieht? — Sie 
ſchickt mir dieſe Plutzerbirnen in einen foͤrmlichen 
Abſchied gewickelt zuruͤck mit der Frage, ob ich 
denn glaube, daß ihr das Herz um zwei Plutzer— 
birn' feil ſei. — Seit dieſem Augenblicke hab' ich 
der Liebe und den Wei 0 

Herr v. Flucht. Ich ſchaffe nichts mehr. 

Tretterl. So ſpricht ein Mann. 

Herr v. Flucht. Ich will ihr die Wahrheit ſagen. 

Tretterl. Ein biſſel Zucker daruͤber geſtreut, 
ſo ſchluckt man die bitterſten Pillen hinunter. 

Herr v. Flucht. Jetzt bin ich in der Stimmung, 
ein Mann zu ſein. 
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Tretterl. Kommt ſelten — aber beſſer als nie 
— honsoriere, aͤſtimiere, veneriere ſolche hoch— 
herzige Geſinnungen. 


Vierte Szene. 
Frau v. Flucht. Vorige. 


Frau v. Flucht (entichloffen für ſich). Man muß 
imponieren — Tretterl hat ihn gewiß ſchon zu 
meinem Beſten geftimmt. (Laut) Sie werden ſchon 
wiſſen, mein Teurer — 

Herr v. Flucht. Daß der Schal hin iſt — 
leider — daß ich ein Menſch bin, den man um 
den Verſtand bringen will. 

Frau v. Flucht. Das haben Sie nicht zu be— 
fahren, mon cher. Der Schal iſt hin. 

Herr v. Flucht. Wiſſen Sie denn nicht, daß 
ein ganzes Kapital in einem ſolchen Tuche ſteckt? 

Frau v. Flucht. Man ſagt es — es iſt mir 
auch unangenehm. 

Tretterl. A la bonheur — das iſt genug. 

Frau v. Flucht. Im Grunde ſind wir aber 
beide damit angeſchmiert worden; denn man 
machte uns weis, er ſei gerade aus Oſtindien ge— 
kommen; jetzt habe ich aber erfahren, daß die 
ruſſiſche Fuͤrſtin, welche mehr als ein Dutzend 
ſolcher Schals mit ſich nach Wien brachte, ihn 
laͤnger als zwei Monate trug und dann unter 
der Hand verkaufen ließ; dieſer Umftand tröftet 
mich uͤber den Verluſt. 

Tretterl. Ein Gluͤck, daß er hin iſt. 

Frau v. Flucht. Zudem kenn' ich deine Zärt: 
lichkeit — 

Tretterl. Die Laufgraͤben werden eroͤffnet 
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Frau v. Flucht. Du ſchaffſt mir gewiß einen 
noch ſchoͤneren an, gelt, mein Gufterl — 

Tretterl. Jetzt iſt der Luͤmmel von Guſtav — 
ein Guſterl geworden. — 

Herr v. Flucht. Meine 75550 iſt ja kein boden⸗ 
loſes Faß — auch ſind die Seiten voruͤber, wo 
man durch Haͤuſerkauf, Geldnegoz uſw. ſich leicht 
eine ſolche Summe verdienen konnte. Du haſt 
ja ohnehin zwei recht ſchoͤne Tuͤcher von dem 
naͤmlichen Stoffe. 

Frau v. Flucht. Das rote gehoͤrt nur zum 
Morgenanzuge und das gruͤne paßt nicht zu jedem 
Kopfputze. — Zudem ſind dieſe Tuͤcher kleiner 
und ſchon laͤngſt aus der Mode gekommen. Du, 
mein Guſterl, weißt ſo gut als ich, daß der 
Kredit eines Mannes oft von dem Anzuge ſeiner 
Frau abhaͤngt und daß ein tuͤrkiſcher Schal oft 
mehr gilt als das aͤlteſte Pergament. Ein echter 
Schal iſt oft eine geſtempelte Einlaßkarte in 
glänzendere Zirkeln — und überhaupt brauche ich 
ja noch immer nicht fo viel auf Dinge, die man 
ſieht, als Sie auf Sachen, die man nicht zu 
ſehen bekommt. 

Tretterl. Sie ſtichelt! — 


Fuͤnfte Szene. 
Martin. Vorige. 

Martin. Euer Gnaden, die Salerl iſt fort, 
ſie hat mir's g'ſagt, daß ſie geht und daß der 
gnaͤdige Herr ſchon wiſſen wird, warum ſ''gangen iſt. 

Frau v. Flucht. Jetzt iſt's klar, daß die Kreatur 
den Schal mitgenommen hat — ſie muß ſogleich 
durch die Gerichte aufgeſucht werden. 
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Herr v. Flucht. Aber, Frau, die Salerl war 
ja immer ein ehrliches Maͤdel. 

Frau v. Flucht. Ja — Sie nehmen Ihre 
Partie, weil Sie wiſſen, warum ſie gegangen 
iſt; o, ich kann's auch erraten, aber nur 
Geduld! 

Herr v. Flucht. Geh' Er nur, Martin — wir 
werden die Salerl ſchon finden. 

Martin. Das glaub' ich. (Geht ab.) 

Herr v. Flucht. Charlotte, mach' das gute 
Maͤdel nicht ungluͤcklich! 

Tretterl. Nobler Menſchenfreund! 

Herr v. Flucht. Ich kaufe dir einen Schal 
um zweitauſend Gulden. 

Frau v. Flucht. Wirklich? — So will ich die 
Salerl nicht weiter verfolgen. 

Tretterl. Macht Ihnen Ehre — ſind eine 
vortreffliche Frau. 

Herr v. Flucht. Meine gute Charlotte! 

Frau v. Flucht. Mein Guſterl! Ich rechne auf 
dein Wort — und kein Mißverſtaͤndnis ſoll uns 
mehr trennen. (Geht ab.) 

Herr v. Flucht. Sie weinen! 

Tretterl. Dieſe Szene ehelichen Gluͤckes hat 
wie die „Ahnfrau“ auf mich gewirkt. 

Herr v. Flucht. Treiben Sie mir zweitauſend 
Gulden auf, um mein haͤusliches Gluͤck zu voll— 
enden. (Wiſcht ſich die Augen aus und geht ab.) 

Tretterl. O Welt, o Sitten, o gluͤcklicher Ch’ 
ſtand! — Die Salerl muß ich auftreiben; die hat 
den Schal gewiß. — So einen Schal muß ich 
einmal von ſeinem Urſprunge an verfolgen — 
der wird noch in allerhand Haͤnde kommen. — 
Wenn alle Schals auf einer Promenade auf ein— 


Die Geſchichte eines echten Schals in Wien 123 


mal miteinander zu diskurieren anfangen koͤnnten 
— da koͤnnt' man Sachen hoͤren! — (Ab.) 


Sechſte Szene. 


(Ein Putzgewoͤlbe.) 

Salerl (die mehrere Putzſachen zurecht legt und endlich 
die Zeichenbuchſtaben aus'm Schal trennt.) Die Buchſtaben 
muß ich doch heraustrennen — ſo geht auch die 
letzte Spur verloren. — Der Herr wird der Frau 
ſchon wieder einen anderen Schal kaufen — und 
ich habe den alten da redlich verdient, wenn der 
Herr von Flucht die Hand aufs Herz legen will. 
Er hat mir zwar das Putzgewoͤlb' da eingerichtet, 
aber wer ſich ſo gern putzt wie ich, der hat nit 
viel Zeit, fuͤr den Putz anderer Leute zu ſorgen. 


— 


Siebente Szene. 


Samuel. Salerl. 

Samuel. Schoͤn' guten Tag — Mamſellchaͤ! 
— Oder doch nit ſchun eine Madame? 

Salerl. Eine Marſchandmode hat auf jeden 
Fall auf das Wort „Fraͤule“ ein' Anſpruch. 

Samuel. Wei geſchrien — jaͤch bin alt — 
jaͤch bob’ viel geſehen — wie es noch gegeben 
hat viele Jungferchen — do hot es auch gegeben 
viele gute Weiber; jetzt wo es gibt — ſo viele 
Mamſellchen, klagen die Maͤnner entſetzlich. — 
Eine Jungfrau iſt halt geworden eine Frau — 
ein Mamſellchaͤ wird aber eine gnaͤdige Frau — 
do liegt's. Was tut's — ſag' ich „Fraͤule“ oder 
„Mamſell“ — es koſt't mich nix. — Bin ich da 
gekummen zu gehe und hob' geſehe — einen 
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neuen prachtvollen Schild — ich glaub', er heißt 
„bei der Tugend“ — nicht wahr? 

Salerl. Ja — und iſt's etwa nit recht? 

Samuel. Mein's, iſt guͤt — wenn die Tugend 
doch noch auf'm Schild iſt — ſo iſt ſie doch noch 
wo zu Haus — die Tugend muß ach ſo wie ein 
Schild im Regen und Schnee auf der Straße 
kampieren — hob' ich geſehen den Schild — 
und hob' gedacht bei mir ſelber, neue Beſen 
kehren gut — kann ich vielleicht machen ein' 
guten Schacher. 

Salerl. Der Jude koͤmmt wie gerufen, hier 
habe ich einen echten tuͤrkiſchen Schal, der iſt 
zu verkaufen. 

Samuel. Nicht uͤbel — keine ſchofle War' 
— aber ſtark uͤbertragen — wer weiß, durch 
wieviel Haͤnd' er ſchon gegangen iſt — mach' 
ich einen ehrlichen Bot — ohne viel zu ſchwaͤtzen 
— zahl' ich achthundert Guͤlden in Schein. 

Salerl (für ſich). Je ſchneller ich ihn losbringe, 
deſto beſſer iſt's — hier iſt der Schal fuͤr acht— 
hundert Gulden. 

Samuel (für ſich). Hat gar nicht gehandelt, 
die Fraͤule — muß ach leicht dazu gekommen 
ſein — kuͤmmt manche leicht zu ein'm Schal und 
ſchwer, darnach man's nimmt, iſt ein eigen Negoz 
mit dieſe Schals, hat mir einmal ein g’fcheiter 
Mann geſagt — „Samuel,“ hat er geſagt — „die 
boͤſen Blattern ſind aus Amerika gekommen — 
das war groß Ungluͤck, aber die Schals aus 
Kaſchemir haben vielleicht noch mehr Ungluͤck als 
die Blattern gemacht — bleiben zwar keine zer— 
riſſenen Geſichter zuruͤck, aber aufgeloͤſte Beuteln 
und, ach, zerriſſene Herzen.“ — Hier ſind acht— 
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hundert Gulden — Gott befohlen — viel Gluͤck 
zur Tugend. — (Geht ab.) 

Salerl. Das war ein gluͤcklicher Anfang, viel— 
leicht kauft der Herr von Flucht den Schal wieder 
fuͤr ſeine Frau — das waͤre nicht der erſte Fall 
dieſer Art. 


Achte Szene. 
(Zimmer bei der Baronin Ehren.) 


Die Baronin mit ihren Töchtern Emmy und Adele, 
Jo bſt, ein alter Bauer. 

Jobſt. So iſt es, Euer Gnaden — kein Menſch 
ſoll auf das pochen, was er beſitzt — ein Augen— 
blick ſtuͤrzt ihn aus ſeiner Ruhe. Der Himmel 
hatte die Saaten geſegnet, Speicher und Keller 
ſtrotzten vom Überfluffe — da tuͤrmte ſich das un: 
gluͤcksſchwangere Wetter auf — ein verſengender 
Blitzſtrahl traf mein Eigentum — und verwan— 
delte mein Vaterhaus in einen Steinhaufen. (Emmy 
weint.) 

Baronin. Das iſt ein harter Schlag, mein 
guter Jobſt. 

Jobſt. Frau und Kinder hat ein menſchen— 
freundlicher Nachbar einſtweilen bei ſich auf— 
genommen — aber ich ſollte trachten, noch vor 
dem Winter mir ein eigenes Obdach zu bauen 
— allein ich bin es nicht im ſtande, wenn ich 
keine mitleidige Seele finde, die mir auf mein 
ehrliches Geſicht tauſend Gulden vorſtreckt. 

Baronin. Freilich wohl — aber die Zeiten ſind 
ſchwer — das Geld rar — des Mitleids oft ſo 
wenig, wo das Vermoͤgen vorhanden iſt. 
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Neunte Szene. 


Samuel. Vorige. 

Samuel. Verzeihen, Ihro Gnaden — war kein 
Menſch im Vorzimmer. Je vornehmer die Leute, 
deſto ſchlechter find fie bedient. — Ihro Gnaden 
koͤnnen ein gutes Geſchaͤft machen, will ich Ihnen 
dieſes rare Tuch fuͤr eintauſendzweihundert Gulden 
Wiener Waͤhrung uͤberlaſſen, iſt unter Bruͤdern 
zweitauſend wert. (Alle betrachten neugierig das Tuch.) 

Baronin. Es iſt huͤbſch. 

Adele. Wie fein und wie lebendig die Broderie? 

Emmy. Doch ſehr leichte Ware für eintaufend- 
zweihundert Gulden. 

Jobſt. Barmherziger Himmel und mit ein— 
tauſend Gulden koͤnnte ich mir und meinen Kindern 
ein feſtes, bequemes Haus bauen — und unter 
dieſem duͤnnen Gewebe iſt doch wohl kaum ein 
Saͤugling in der Wiege vor den Fliegen ſicher. 
Was doch die vornehmen Leute fuͤr uͤberfluͤſſiges 
Geld haben muͤſſen, daß ſie den Wert eines 
ganzen Hauſes auf den Schultern tragen koͤnnen? 

Emmy. Ach, der arme Jobſt — 

Adele. Wenn der Vater zu Hauſe waͤre — 
er wuͤrde dir gewiß das Tuch kaufen. 

Baronin. Samuel, ich bedarf jetzt keines Schals. 
Dir, ehrlicher Jobſt, will ich die tauſend Gulden 
vorſchießen, damit du dir ein Haus aufbauen 
kannſt, das dich mit Weib und Kind gegen Regen 
und Froſt ſchuͤtzt. 

Die beiden Mädchen (fliegen an den Hals ihrer 
Mutter und rufen). Dank, Dank, liebe Mutter! Jobſt 
kuͤßt ſchweigend ihr Kleid. — Alle ab bis auf Samuel.) 

Samuel. Iſt ach was Großes, was ſie getan 
hat — haͤtt' ich's ach getan, wenn ich's haͤtte. 
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Zehnte Szene. 
Tretterl. Samuel. 

Tretterl. Find' ich dich endlich, Jude! — 
Wenn ich eine Lungenentzuͤndung bekomme, ſo 
haſt du es auf deinem Gewiſſen. — Kaum warſt 
du von der Salerl fort, ſo bin ich hineingeſtolpert. 


Samuel. Salerl? — Wei — wer iſt dieſe 
Salerl? Kenn' ich ſie doch nicht. 
Tretterl. Nun — die Marſchandmode „bei 


der Tugend“! 

Samuel. ‚Hat ſich die Tugend in ein Putz⸗ 
gewoͤlb' reti 
nirgends eine Unterkunft finden koͤnnen — iſt ach 
ganz recht, darf ſie doch nicht mehr nackt herum— 
laufen, wenn ſie in einem Putzgewoͤlb' logiert. 

Tretterl. Jetzt hoͤr auf, du philoſophiſcher 
Jud' — du gibſt naͤchſtens gewiß auch ein Buch 
über die Tugend heraus — haſt du den Schal 
ſchon verkuͤmmelt? 

Samuel. Hier iſt er, die Baronin hat ihn nicht 
gekauft, hat notwendigere Ausgaben gehabt, will 
ich ihn weitertragen, gibt's doch der Leute genug, 
die ſo einen Schal lieber kaufen als das taͤg— 
liche Brot. 

Tretterl. Weißt du was? Trag' ihn zu der 
Frau von Linden — die hat mir Kommiſſion gegeben. 

Samuel. Frau von der Linden — jach kenn' 
ſie — war der Mann ein Schreiber bei einem 
Advokaten und hat Lind geheißen — iſt ja kapores; 
werden die Kreditoren bald ein End' machen dieſer 
Herrlichkeit — wo ſoll ſie das Geld hernehmen? 

Tretterl. Du machſt halt einen Tauſchhandel 
und tragſt's halbe Haus fort — wo's ſchon auf 
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die Neige geht, da ſoll jeder Chriſtenmenſch zu— 
greifen, und wenn's ein Jud' iſt. — 

Samuel. Herr von Tretterl — haben Sie 
doch recht chriſtliche Geſinnungen — will ich ach 
Ihrem Rat folgen, will den Schal der Frau von 
der Linden offerieren — will ſehen, ob ich ein 
gutes Negoz machen kann. 

Tretterl. Ich komme bald nach, denn beim 
Ausbruch einer Krida bin ich gar zu gern dabei 
— man bemitleidet den Kridatarius — ſchimpft 
uͤber ſeine Glaͤubiger — ſchmarotzt den letzten 
Biſſen mit — und kommen die Kreditoren, ſo 
gibt man ihnen Auſſchluß uͤber die Verſchwendung, 
die im Haus geherrſcht hat — und zieht uͤber den 
Kridatarius los. — Wer allen recht zu geben und 
den Mantel nach dem Wind zu haͤngen weiß, 
der kommt heutzutag durch die ganze Welt. Ab.) 

Samuel. Iſt ach an Menſch, aber was fuͤr 
einer! (Geht laͤchelnd und kopfſchuͤttelnd ab.) 


Elfte Szene. 


(Zimmer bei der Frau von der Linden.) 


Lieschen. Jean. 

Lieschen. Jean — Er will alſo wirklich durch— 
gehen wie ein Hollaͤnder? 

Jean. Das verſteht ſich — auf einen Lohn 
iſt ſo nicht zu rechnen — man muß ſich alſo 
ſelbſt bezahlt machen. 

Lieschen. Was ſoll denn ich anfangen? 

Jean. Meinem Beiſpiele folgen — und auch 
das Weite ſuchen. 

Lieschen. Du glaubſt alſo wirklich, daß es hier 
bald ein Ende nehmen wird? 
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Jean. Kindiſch, ich weiß wenigſtens von zehn 
Pfaͤndungen, die bewilligt ſind, heute nachts noch 
wird ſchwerlich jemand im Hauſe wiſſen, wo er 
ſein Haupt hinlegen ſoll, 

Lieschen. Das iſt entſetzlich, das ging' mir ab, 
— ich war zeitlebens gewohnt, weich zu liegen. 

Jean. Faſſe daher Mut und verlaſſe ein Haus, 
wo nichts mehr zu holen iſt. — Ich ſcheide, und 
fuͤhlſt du einen edlen Trieb, mir nachzuahmen, ſo 
frage in Lerchenfeld bei den drei luſtigen Bauern 
nach deinem ſchmachtenden Jean. Guͤßt fie und 
ſtuͤrzt ab.) 

Lieschen. Es wird mir voͤllig enteriſch, ich 
werde doch auch zum Zuſammenpacken ſchauen 
muͤſſen — und die Frau tut gerad' ſo, als wenn 
der Himmel voller Geigen hing'. — Wer kommt 
denn ſchon wieder? Das iſt gewiß wieder jemand, 
der etwas von uns haben will, und das iſt doch 
unverantwortlich! 


Zwoͤlfte Szene. 


Lieschen. Frau v. der Linden. Samuel. 

Frau v. der Linden. Geh' Sie, Domeſtik — 
wir haben diplomatiſche Geſchaͤfte. 

Lieschen (heimlich). Euer Gnaden — die Be— 
dienten ſind fort — es iſt kein Menſch mehr im 
Hauſe. 

Frau v. der Linden. Solche Luͤmmeln ſind 
dutzendweiſ' zu haben — ich mag ohnehin keinen 
Bedienten mehr; ich nehme nur huͤbſche Buͤchſen— 
ſpanner oder Heiducken in der Folge auf — allez! 

Lieschen. Am Ende kauft ſie dem Juden auch 
noch etwas ab, da werde eine andere klug. (Ab.) 
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Frau v. der Linden. Der Schal gefaͤllt mir 
recht gut — ich behalt' ihn auf jeden Fall — 
aber wie es den groͤßten Haͤuſern geht, ſo geht es 
auch mir — es ſind mir die Wechſeln ausgeblieben. 

Samuel. Wei geſchrien — die Wechſelchaͤ, 
die Wechſelchaͤ — find heutzutage wie der Sonnen: 
ſchein — bleibt oft aus. 

Frau v. der Linden. Wie witzig, jetzt bemerk' 
ich's erſt, was der Samuel fuͤr ein huͤbſcher Mann 
iſt — der Samuel muß in ſeiner Jugend ein 
Mordkerl geweſen ſein. 

Samuel. Was holt recht iſt, bin ach jung ge 
weſen, hob' ach jung ſchon gehandelt — ehrlich 
— aber nie was verſchenkt, wenn ach die 
ſchoͤnſten Hand’ mir geſchmeichelt haben. — 


Frau v. der Linden. So — es gibt doch 
rechte Kloͤtze auf der Welt. — Geld hab' ich 
in dieſem Augenblicke nicht — aber Geldeswert. 

Samuel. Iſt ach recht — mach' auch ein' 


Tauſchhandel — ein' ehrlichen — wenn ich hab', 
wos zwoͤlfhundert Gulden importiert, ſo iſt mir 
der Schal feil. 

Frau v. der Linden (für fih). Ob's der Jud' 
kriegt oder die Kreditoren — da iſt der Schluͤſſel 
von meiner Garderobe — ſuch' ſich der Samuel 
aus, was er fuͤr billig haͤlt — ich behalt' den 
Schal um jeden Preis. 

Samuel. Mir recht — jach will nicht ſtehlen 
— jach will nur handeln — will ach zeigen und 
ſchaͤtzen, was ich nehme. — (Für ſich.) Da ſieht man, 
daß ein Schal mehr zieht als ein Magnet. (Ab.) 

Frau v. der Linden. Viktoria — ich hab' 
ein' tuͤrkiſchen Schal und wenigſtens kann ich 
heut' abends noch meine Geſellſchaft aͤrgern. 
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Dreizehnte Szene, 


Schuſter. Schneider. Vorige. 

Schuſter. Frau Lind — denn wer kein Geld 
hat, den heißt man, wie er immer geheißen hat 
— wie ſteht's mit unſerer Bezahlung? 

Schneider. Wenn ich kein Geld krieg', ſo 
logier' ich von heut an hier ein. 

Frau v. der Linden. Euch ſchickt mein gutes 
Schickſal — ihr wollt Geld haben — nicht wahr? 

Beide. Allemal. 

Frau v. der Linden. Es gibt nur ein Mittel 
— heute noch erwart' ich noch einen reichen 
Vettern aus Afrika — nicht aus Amerika, wie in 
ſo vielen Komoͤdien — der mir aus allen Ver— 
legenheiten hilft, wenn ich ihn wuͤrdig empfangen 
kann. — Da ich nun meine liederlichen Bedienten 
heute weggejagt habe, ſo muͤßt ihr, um mich zum 
Vermoͤgen zu bringen, die Livree anziehen und 
meine Bedienten vorſtellen. 

Schuſter. Wir ſind Kreditoren. 

Frau v. der Linden. Mei, mei — was muͤſſen 
die Kreditoren heutzutage oft fuͤr Rollen ſpielen, 
wenn f ihr Geld kriegen wollen! 

Schneider. Kriegen wir aber nachher unſer 
Geld gewiß? 

Frau v. der Linden. Parole d'honneur. — 

Schuſter (zum Schneider ). Wann ſie das ſagt — 
ſo iſt's gewiß — ich bin dabei. 

Schneider. Ich auch — aber wie der Vetter 
geblecht hat 
Schuſter. So kriegen wir unſer Geld. — 

Frau v. der Linden. Parole d'honneur — 
ich hoͤre ſchon kommen — nur geſchwind in die 


** 
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Livree hinein — ſind ſchon mehrere Toͤlpeln drin 
geſteckt — und ſollte etwa ungluͤcklicherweiſe noch 
einer von meinen Kreditoren kommen, waͤhrend 
die Geſellſchaft dauert — ſo macht ihm die Sache 
begreiflich und ſteckt ihn auch in eine Luree 
hinein. — Je mehr Aufſehen — deſto eher be— 
kommt ihr euer Geld. 

Schuſter. Wenn wir jetzt nur alle beiſamm' 
waͤren, die wir was zu fordern haben — das 
gaͤb' ein Aufſehen, daß wir g'wiß gleich unſer 
Geld kriegen muͤßten. 

Frau v. der Linden. Die Gaͤſte kommen — 
brav mit „Euer Gnaden“ herumgeworfen — die 
Lichter in die Hand — ſtupides Volk! 

Schneider. Schimpfen muͤſſen S' nit — ſonſt 
vergiß ich mich. (In dieſem Augenblicke kommt ein Tandler 
erein.) 

r Tandler. Mein Geld will ich haben. (Schuſter 
und Schneider fallen uͤber ihn her.) 

Schuſter. Wenn der Herr ſein Geld haben will, 
in die Livree da hinein! 

Tandler. Was iſt das — ich proteſtier' — 

Schneider. Sonſt kriegt der Herr keinen 
Kreuzer. — (Der Tandler wird mit Gewalt angezogen.) 


Vierzehnte Szene. 
Tretterl. Frau v. Omega und YPpſilon. Fräulein 
Alphabeta. Vorige. 
(Allgemeine Verbeugungen.) 
Tretterl. Sie hat den Schal ſchon. — Euer 
Gnaden haben ſich mit einer Goͤtterhuͤlle umgeben. 
Frau v. Omega. Ach, ach — das iſt ein aller- 
liebſter Schal. Sehen Sie doch, Fräulein Alpha⸗ 
beta, nur her! — 
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Fräulein Alphabeta. Wahrhaftig, kein boͤſes 
Auge ſoll ihn anſehen. 

Frau v. Ppfilon. Das hat Ihnen noch gefehlt, 
um ganz unſersgleichen zu ſein. — 

Frau von Omega. Man darf ſich jetzt nicht 
mehr ſchaͤmen, mit ihr umzugehen. 

Frau v. der Linden. Wollen wir uns an die 
Spieltiſche ſetzen, bis ſerviert wird. 

Tretterl. Die Bedienten ſind mir ſo bekannt 
— mir iſt's immer, als wenn das der grobe 
Tandler vom Spittelberg waͤre. — Alſo, was 
ſpielen wir — wollen wir tappen, wann es auch 
nicht dunkel iſt? 

Frau v. der Linden. Nein, es wird ſogleich 


aufgetragen werden — wir ſpielen nach dem 
Souper. — He, Francois, Emil — allons vite, 
daß aufgetragen wird! — (Es rührt ſich keiner — 


die uͤbrige Geſellſchaft konverſiert im ſtillen mit ſich ſelbſt.) 
Nun, ihr Luͤmmeln, hoͤrt ihr denn nicht? 
Schneider. Iſt das uns angegangen? — Ich 
heiß' Waſtel und der Schuſter heißt Chriſtoph — 

Frau v. der Linden. Wegen meiner Tamerlan 
— aufgetragen! Wird's? — Ich bitte, Platz zu 
nehmen — nach Rangordnung und Alter. — 
Dieſer Platz an meiner Seite bleibt leer — fuͤr 
einen Herrn Vettern, der aus Afrika angekommen 
iſt und einen Schatz aus den Pyramiden mit— 
bringt. — 

Tandler. Es muß doch wahr ſein — aber 
deswegen laſſ' ich mein Silberzeug doch nit aus 
den Augen. — 

Alle (ſtehen auf). Wir gratulieren vom Herzen. — 
Tretterl. Wenn ich nur auch ſo einen Vetter 
woher zu erwarten haͤtte — aber außer einem 
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Lorbeerblaͤttermann, der im dritten Grad mit mir 
verwandt iſt — weiß ich in allen vier Weltteilen 
keinen, auf den ich bauen koͤnnt'. — Der Vetter 
aus Afrika ſoll leben! — (Für ſich.) Die Tafel ift 
fuͤr eine nahe Krida praͤchtig g'nug. 

Tandler. Das iſt alles Larifari — angeſchmiert 
ſind wir ihr werdet's ſehen — 

Schneider. Wenn der Tandler nit's Maul 
haͤlt ſo werf' ich ihn bei der Tuͤre hinaus. 
(Man hoͤrt Laͤrm im Vorzimmer. Lieschen kommt und 
ruft Frau von der Linden.) Euer Gnaden — die Pfaͤn⸗ 
dung iſt da. 

Frau v. der Linden. Still — bis ſie in den 
untern Zimmern fertig werden — ſpielen wir 
fort. (Sie ſetzt ſich wieder.) 

Tretterl. Was gibt es denn draußen fuͤr einen 
Laͤrm? 

Schuſter. Es werden noch mehr Gaͤſte — ſie 
machen ſich einen Spaß, ſie tragen alles auf 
einen Haufen zuſammen. 

Tretterl. Spaßvoͤgel — das kennen wir ſchon. 
(Es kommt ein Gerichtsdiener nach dem andern und traͤgt ein 
Silbergeſchirr nach dem andern fort.) 

Alle. Was iſt das? 

Tretterl. Nit einmal aufeſſen laſſen einem 
die Leut', was man auf'm Teller hat; da ſteckt 
gewiß der luſtige Herr von Wind dahinter — 
der macht alleweil Spaß. — 

Tandler (der ab- und zugegangen iſt). Was hab' ich 
g'ſagt?!! — Die Pfaͤndung iſt im Haus, zum 
Narren hat ſ' uns g'habt. 

Schuſter. Da ſchlag' ein Knieriem drein — 
wir pfaͤnden uns ſelber. (Frau v. Omega, Frau v. 
Ypſilon, Fräulein v. Alphabeta außer ſich.) 
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Frau v. Omega. Welche Schande — nicht 
einmal ein Stuhl iſt da, daß man in Ohnmacht 
fallen koͤnnte. (Die drei Kreditoren reißen der Frau von: 


der Linden den Schal herunter.) 
Tandler. Her mit dem Schal! 


Frau v. der Linden. Teilt euch darein, ihr 
Barbaren! 

Alle drei. Ich hab' am meiſten zu fordern — 
mein muß er ſein! 

Tretterl. Am End' werden wir ſelber noch 
fiskaliſch — (Die Gerichtsdiener bemaͤchtigen ſich der Nöcke, 
die der Schuſter, Schneider und Tandler ausgezogen haben.) 

Alle drei (indem ſie den Schal fahren laſſen, den ein 
Serichtsdiener nimmt). Das find unſere Kleide 
iſt mein Rock. 

Gerichtsdiener. Das kann ein jeder ſagen — 


das wird ſich ſchon finden — die Livreen auch 
her — (Sie werden ausgezogen nnd bleiben ohne Roͤcke 
ſtehen.) 


Tretterl. Das heißt unſchuldig in die Pfaͤndung 
g'fallen! 
(Allgemeines Tableau.) 
(Der Vorhang fällt.) 


Zweite Abteilung. 
Erſte Szene. 


Tretterl (allein). Nein — wann ich noch ein: 
mal auf die Welt komme, ſo werde ich ja kein 
Faktotum in einer Reſidenz mehr. — Was das 


ür ein Öffentliches Ungluͤck wäre, wenn mich eine 
langwierige Krankheit befiele? — Alle die Stok— 
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kungen und Mißverſtaͤndniſſe — das waͤr' ein 
Spektakel! — Wenn ich's bedenke, wie viele Ehe— 
leute ſind nur noch deswegen beiſammen, weil 
ich alle beide beluͤge. — Dieſer Tage war's nahe 
dran, daß ich recht krank haͤtte werden koͤnnen — 
ich bekomme auf einmal eine Alteration und laſſe 
den Doktor holen, der verſchreibt mir ein Pulver 
— davon ſoll ich ſo viel nehmen, als ein Dukaten 
waͤgt. — Ich befolg's getreulich, denn ich weiß 
am beſten, wie viel an meiner Exiſtenz gelegen 
iſt — kaum hab' ich das Pulver im Leib, ſo 
glaub' ich, der Teufel iſt los: eine Hitze, als 
wenn ich in einem Schwefelraͤucherungskaſten ge— 
weſen waͤr' — einen Durſt, als wenn ich einen 
Sechsunddreißiger getrunken haͤtte — eine Phan— 
taſie, als wenn ich ein modernes Trauerſpiel 
ſchreiben ſollte. — In der Angft laſſ' ich den 
Doktor um Mitternacht holen — der kommt und 
ſeine erſte Frag' iſt, ob ich die Pulver nach ſeiner 
Vorſchrift genommen habe? — „Ja,“ ſag' ich, 
„ich hab' genommen, was einen Dukaten im— 
portiert, und weil ich juſt keinen Golddukaten im 
Hauſe gehabt habe, ſo habe ich vier Gulden dreißig 
Kreuzer Silbergeld gewogen und ſo viel Pulver ge— 
nommen.“ — „Sie haben ja eine Roßnatur,“ ſagt 
der Doktor, „daß Sie das uͤberſtanden haben.“ — 
Ich hab's uͤberſtanden und bin jetzt ſo kernfriſch 
wie vorher. 
Zweite Szene. 
Samuel. Tretterl. 

Samuel. Herr v. Tretterl — muß ich mich 
bedanken fuͤr die gute Adreſſe, hab' ich ein gutes 
Negoz gemacht — bei der Frau von der Linden. 
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Tretterl. Bin ich ein Kerl oder bin ich's nicht? 

Samuel. Das ziemt unſer einem nicht zu 
unterſuchen, ob ſo ein Herr ein Kerl iſt oder 
nicht — macht man doch kein beſſer Negoz als 
mit Kindern, die den Tod des Papa nicht er— 
warten koͤnnen, oder mit leichtſinnigen Weibern. 
— Jach bin ein alter Fuchs auf'm Platz — hab' 
ich Geld von einigen jungen Herrn zu fordern, 
die nach dem Tode des Papa zahlen wollen; ſo 
oft ſie mich begegnen — ſagen ſie ganz grimmig: 
„Er iſt noch nit geſtorben!“ Das wird doch ein' 
kindliche Lieb’ fein — 

Tretterl. Was hat dir denn die Frau von der 
Linden fuͤr den Schal gegeben? 

Samuel. Nicht viel — zwei Dutzend ver— 
goldete Loͤffeln und Gabeln, eine ſilberne Kaffee— 
kanne, zwei ſilberne Armleuchter, die goldene 
Doſe von dem ſeligen Herrn — nu, ſie ſchnupft 


keinen Tabak — ſeine Taſchenuhr, ſeinen 
Degen — vier Betten — hollaͤndiſches Tafelzeug, 
einige Bilder — vier Schraͤnke voll Zinn und 


allerhand Geruͤmpel. 

Tretterl. Jud' — jetzt bezahlſt du mir gleich 
eine Senſarie. 

Samuel. Hab' ſie ſchon bezahlt, — hab' die 
Tochter als Kammerjungfer bei einer guten Herr— 
ſchaft — und den Sohn als Lehrjung' bei einem 
ehrlichen Tiſchlermeiſter untergebracht — koͤnnen 
beide recht brav werden und ihr Auskommen 
finden. — Wei geſchrien — gibt noch mehr 
ſolche Haͤuſer, wo die Frau einen Schal kauft 
und wo die Kinder vielleicht zu einem Schuſter 
werden in die Lehre gehen muͤſſen — iſt holt 
eine Welt — wir werden ſie doch nicht anders 
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machen. — Schoͤn befohlen, Herr v. Tretterl, 
laſſen Sie mich beſtens rekommandiert ſein, wenn 
wieder ſo ein gutes Negoz zu machen iſt. — (Ab.) 
Tretterl. Dieſer Jude hat hochherzige Ge— 
ſinnungen — befindet ſich aber recht wohl dabei 
— wie das oͤfters der Fall iſt — man kann bei 
hochherzigen Geſinnungen recht reich werden. 
Was iſt denn dort fuͤr ein Auflauf — es iſt 
gewiß wieder ein Mopſerl verloren gegangen. 


Dritte Szene. 


Volk fuͤllt die Buͤhne, ein Ausrufer trommelt und verlieſt: 


Ausrufer. Auf dem Katzenſteig beim Goldenen 
Strohwiſch werden heute und in den darauf 
folgenden Tagen aus der Frau Lindiſchen Konfurs- 
maſſa allerhand Effekten und Geraͤtſchaften gegen 
gleich bare Bezahlung den Meiſtbietenden hint— 
angegeben werden, vorzuͤglich ein echter tuͤr— 
kiſcher Kaſchemirſchal von beſonderer Schoͤnheit. 
Schlaͤgt ab.) ö 

Tretterl. Jetzt wird der Schal lizitando ver— 
kauft. Wenn nur an den einer von meinen Be— 
kannten anbiſſe, damit ich dieſen Schal weiter 
verfolgen koͤnnte — ich muß ihn nur allen fchal- 
luſtigen Frauen rekommandieren. — Wenigſtens 
wird's Wolken an den Eheſtandshimmeln geben, 
wenn die Maͤnner vom Kauf nichts wiſſen wollen. 
Doch das kuͤmmert mich nit — der ſcheuchſte und 
furchtſamſte beißt doch an. — Hab' ich nit eine 
Bratelbraterin gekannt, die iſt durch drei Jahre 
keinen Schritt aus dem Hauſe gegangen, weil 
ihre Nachbarin, die Baͤckin, einen Schal getragen 
hat und ſie ſich hat keinen ſchaffen koͤnnen. — 
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O, wann die Totenbeſchauer jede Krankheit mit 
ihrem Namen benennen wollten, es iſt ſchon 
manche an Sehnſucht nach einem Schal, wie die 
Soldaten am Heimweh, geſtorben — 


Vierte Szene. 


Adlerklau. Tretterl. 


Adlerklau. Herr von Tretterl — ich finde 
Sie, wie gerufen. — 

Tretterl. Ich ſtehe zu Dienſten — disponieren 
Sie mit mir, als wenn Sie mich in Algier gekauft 
haͤtten. 

Adlerklau. Sie find ein Freund des Linden— 
feldiſchen Hauſes? 

Tretterl. Und das was fuͤr einer — die Fraͤuln 
iſt mir Verbindlichkeiten ſchuldig — ihm hab 
ich, wie er vorm Jahr krank war, durch drei 
Tage von fuͤnf bis halb ſechs Uhr abends > 
Fliegen abg'wehrt und die Frau hab' ich i 
vorigen Herbſt einmal, wie's ſo kotig war, 8 
Igel in der Leopoldſtadt uͤber'n Weg getragen. 

Adlerklau. Sie ſind ſcharfſichtig. 

Tretterl. Ich ſeh' durch ein Brett durch, wenn 
ein Loch darin iſt. 

Adlerklau. Es iſt Ihnen gewiß nicht entgangen, 
daß mir die Frau nicht gleichguͤltig iſt. 

Tretterl. Ja, glauben S', ich hab's nit be— 
merkt — ja — mir entgeht ſo was! — Wo ſo 
ein Herr, wie Sie ſind, gar ſo unausbleiblich 
erſcheint, wann eine huͤbſche Frau im Haus iſt 
— da weiß man ſchon, daß er nit weg'm Haus— 
meiſter kommt. 
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Adlerklau. Unbezwinglich ift meine Leiden: 
ſchaft — 

Tretterl. Ein zweites Mantua alſo? 

Adlerklau. Und doch habe ich noch nicht den 

tut gehabt, mich zu erklaͤren. 

Tretterl. Ja, vor fo einer weiblichen Schönen: 
Augenbatterie haben die Vierundzwanzigpfuͤnder 
Reſpekt. 

Adlerklau. Ich weiß, daß ihr groͤßter Wunſch 
nach dem Beſitze eines echten tuͤrkiſchen Schals 
geht. — Der Herr Gemahl verſchwendet ſo viel 
auf Pferde, daß fuͤr die Erfuͤllung des Wunſches 
der liebenswuͤrdigen Frau nichts eruͤbrigt werden 
kann. 

Tretterl. Das gewöhnliche Lied — 

Adlerklau. Heute wird ein ſchoͤner echter Schal 
in der Lindenſchen Konkursmaſſe verſteigert — 
den will ich fuͤr Louiſen kaufen. 

Tretterl. Edler Mann! 

Adlerklau. Aber wie ihn ihr uͤberſenden? 

Tretterl. Man ſchreibt ein Sonett dazu — 
ſind blutleicht zu machen — geben ſich ſchon die 
Parviſten damit ab — man kriegt ſchon 's Dutzend 
um drei gute Groſchen — auf Schal reimt ſich 


Qual — lieben, betruͤben — ſchenken, gedenken 
— Freuden, leiden, ſcheiden — Herzen, ſcherzen, 
Schmerzen — und das Sonnett iſt fertig, wie 


ein Eierkuchen, wenn er aus der Pfanne kommt. 

Adlerklau. Sie glauben alſo? 

Tretterl. Erfahrung — eigene Erfahrung! — 
Habe einmal das Herz einer Sproͤden jahrelang 
nicht beſiegen koͤnnen — auf einmal ſetz' ich mich 
in einer verzweiflungsvollen Stunde auf meinen 
Pegaſus — ſetze dem ſtruppierten Roß beide 
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Sporen in die Seiten — und ergieße meine Ge— 
fuͤhle im folgenden Gedichte: 
Liſette! 


Liebes Kind, du Bruſtfleck kalter Herzen, 

Der Liebe Feuerzeug, Goldſchachtel, edle Zier! 
Der Seufzer Blaſebalg, der Traͤnen Fließpapier! 
Sandbuͤchſe meiner Pein und Baumoͤl meiner 

Schmerzen! 

Du Speiſe meiner Luſt, du Flamme meiner Kerzen, 
Schlafpolſter meiner Ruh', der Phantaſie Kliſtier! 
Der Jugend Quodlibet, Kalender ſchoͤner Zeit! 
Du tiefer Abgrund du, voll tauſend guter Morgen! 
Der Zunge Sirup du, des Herzens Marzipan! 
Du kraͤftig's Kletzenbrot, du Frauendorfer Wein! 
Lichtputze meiner Not und Bartwiſch meiner Sorgen! 


Adlerklau. Und das hat angeſchlagen? 

Tretterl. Mein war ſie — denn ſo hatte noch 
niemand zu ihr geſprochen. 

Adlerklau. Ich kaufe den Schal und ſchreibe 
ein Briefchen dazu. Wollen Sie ihn beſtellen? 

Tretterl. Warum nicht? Ich weiß nicht, was 
darin iſt. 

Adlerklau. Ja, Sie ſind ein ſeltener Freund 
— ich eile auf die Lizitation — der Schal muß 
mein fein. — Wie aber, wenn fie ihn ausſchlaͤgt? 

Tretterl. Amice! Anno 1820 fchlägt ein 
Frauenzimmer, bei deſſen Kompofition nur zwei 
Gran Eitelkeit ſind — Sie ſehen, daß ich billig 
bin, denn es gibt Kompoſitionen, wo man auch 
keck zwei Pfund annehmen kann — keinen tuͤr⸗ 
kiſchen Schal aus. 

Adlerklau. So kommen Sie; ich wage es 
auf die Entſcheidung meines Schickſals. (Beide ab.) 
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Fuͤnfte Szene. 


Louiſe. Fraͤulein v. Alphabeta. Frau v. Alpha⸗ 
beta. Frau v. Omega. Frau v. Ypfilon. Frau 
v. Flucht. i 

Fräulein v. Alphabeta. Wie ich Ihnen ſage, 
teuerſte Frau von Lindenfeld — der Schal von 
der Linden waͤr' ganz fuͤr Sie — 

Frau v. Omega. Wenn er ſchon den alten, 
angeſtrichenen Haubenſtock ſo gut gekleidet hat, 
wie muͤßt er erſt Ihnen ſtehn — 

Frau v. Ypſilon. Der Herr Gemahl muß ihn 
kaufen — gleich ſchicken Sie ihn auf die Lizitation. 

Louiſe. Ja — wenn er ſich ſchicken ließe — 
aber der hat ſeinen eigenen Kopf — 

Frau v. Flucht. Ihre eigene Schuld, meine 
teure Freundin — wie man die Maͤnner zieht, 
ſo hat man ſie. — Mir iſt ein Schal weggekommen — 
ich weiß nicht recht, auf welche Art — und da 
ſehen Sie, mein Herr und Gebieter hat mir noch 
am naͤmlichen Tage dieſen gekauft, der um tauſend 
Gulden mehr koſtet. 

Fräulein v. Alphabeta. Das hoͤr' ich gern — 
ſo muͤſſen die weiblichen Rechte verfochten werden. 

Louiſe. So gluͤcklich bin ich nicht — wie ſtellen 
Sie es denn an? 

Frau v. Flucht. Wann's Bitten nit anſchlagt, 


ſo muß man es anders anfangen — man laßt 
den Kopf haͤngen — man trotzt — man redet 
acht Taͤge kein Wort — pfnurt im Haus 


herum wie eine biſſige Katze — ſtichelt auf die 
Lieblingsvergnuͤgungen des Herrn Gemahls — na 
— Schwachheiten hat ja ein jeder Menſch und 
es muͤßte mit'n Teufel zugehn, wenn er nicht nach— 
gaͤbe und den Preis der Verſoͤhnung uns reichte — 
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Louiſe. Ich hab' halt noch die nötige Routine 
nit — ich ſeh's immer mehr ein; wenn er den 
Kopf haͤngen laßt, ſo wird mir ſo kurios, daß 
ich zum Bitten ſchaue. 

Frau v. Flucht. Was hat er denn fuͤr Paſſionen? 
— Sammelt er Schmetterlinge — PFfeifenkoͤpfe, 
Doſen — oder gar Schlangen? 

Louiſe. Auf Pferde wendet er ſein groͤßtes Geld. 

Frau v. Flucht. Da haben Sie's ja, teuerſte 
Freundin — zugeſtichelt auf die Pferde, bis er 
ſatt wird! — Er kauft den Schal — bei der Ambi— 
tion muß man ihn angreifen. Eine Frau von dieſem 
Stande und von dieſem Vermoͤgen keinen Schal! 

Alle. Das iſt himmelſchreiend! 

Frau v. Flucht. Ich muß Ihnen's nur im 
Vertrauen ſagen — daß ich es ſelbſt in meine 
Ohren gehoͤrt habe, wie ſich die Leute wundern, 
daß Sie noch keinen echten Schal haben. 

Louife, Heute noch muß mein Schickſal ent— 
ſchieden werden! Beliebt es, allerſeits ins Kaffee— 
zimmer zu ſpazieren — der Kaffee iſt ſerviert. — 
(Alle unter Verbeugungen ab.) Was ſoll ich tun? — 
Soll ich mit meinem haͤuslichen Gluͤcke eines Schals 
wegen zerfallen oder nicht? — (Ab.) 


Sechſte Szene. 
Gimmer bei Lindenfeld.) 
Lindenfeld im Reithabit. Jacques. 


Lindenfeld. Ruf' Er meine Frau! — Jacques ab.) 
Nein, dieſer Zuſtand kann und darf nicht waͤhren 
— er verzehrt mich — er raubt mir Ruhe und 
Lebensluſt. 
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Jacques (zuruck). Die gnaͤdige Frau wird ſogleich 
kommen, ſie hat Kaffeegeſellſchaft und ſchaut vom 
Fenſter der Wachtparade zu. 

Lindenfeld (fürfih). Vielleicht zieht Adlerklau auf 
die Wache — es wird mir immer deutlicher nnd 
ſtuͤrmiſch bewegt es ſich in meiner Seele. Jacques 
— waren Beſuche hier, ſeit ich vom Hauſe bin? 

Jacques. Der Herr Hauptmann von Adlerklau. 

Lindenfeld. Geh zum Teufel! — (Jacques ab.) 
Es muß enden, und moͤgen zwei Herzen daruͤber 
brechen! 


Siebente Szene. 


Louiſe. Lindenfeld. 


Louiſe. Haben Sie ſchon alle Ihre Pferde ge— 
ritten? — Denn ſonſt wuͤrde ich wahrſcheinlich mich 
des Gluͤckes Ihrer Gegenwart noch nicht erfreuen 
koͤnnen. 

Lindenfeld. Sie werden desſelben wohl leicht 
entbehrt haben — denn es gibt der Troͤſter fo 
viele. 

Louiſe. Die Natur leiſtet Erſatz für jeden 
Verluſt — nur wuͤrde es ſchwer werden, Ihnen 
Ihre Pferde zu erſetzen. 

Lindenfeld. Ja wohl — das Pferd iſt ein edles 
— ein treues Tier, das ſeinem Herrn anhaͤngt 
und ihm gehorſam iſt. 

Louiſe. Wenn er es zu leiten verſteht! — 
Freilich kann man nicht jedes andere Geſchoͤpf 
mit Sporn und Reitgerte regieren. 

Lindenfeld. Sie ſind unausſtehlich! — 

(Beide ſetzen ſich an entgegengeſetzte Tiſche.) 


(Lindenfeld gaͤhnt — Louife auch.) 
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Lindenfeld. Warum gaͤhnen Sie? 

Louiſe. Mann und Weib iſt eins — und wer 
hat nicht lange Weile, wenn er allein iſt. 

Lindenfeld. Ich bin Ihnen unertraͤglich, nicht 
wahr? 

Louife. Wehe dem Manne, der, wenn er es 
vermag, leiſe, beſcheidene Wuͤnſche ſeiner Gattin 
unerfuͤllt laͤßt — fremd wird er ihrem Herzen — 

Lindenfeld. Ich kenne dieſe Anſpielungen — 
ich habe Ihnen den Schal verweigert. 

Louiſe. Weil Sie noch um ein Pferd mehr 
kaufen mußten — 

Lindenfeld. Wenigſtens hat mit meiner Lieb— 
haberei die Eitelkeit nichts zu ſchaffen, — aber 
die Eitelkeit iſt eine Flamme, der man jede 
Nahrung entziehen muß — ſonſt artet ſie zum 
Brande aus — und ein Brand verzehrt eine Welt 
von Ruhe und Gluͤck — 

Louiſe. Werden Sie nicht bald ein philoſophi— 
ſches Lehrbuch fuͤr Ehemaͤnner herausgeben? 

Lindenfeld. Vielleicht — dann laſſe ich auf 
jeden Fall mich vor das Titelblatt — als Maͤrtyrer 
in Kupfer ſtechen. 

Louiſe. Charmant, das Werk wird reißend 
abgehen. 

Lindenfeld. Louiſe — laß uns liebevoll mit— 
einander ſprechen. 

Louiſe. Das muͤſſen Sie erſt lernen. — Sprechen 
lernt man nicht uͤber Nacht — 

Lindenfeld. Wer weiß, ob wir je wieder ein— 
ander ſo gegenuͤber ſtehen. 

Louiſe. So abgewandt — o ja — 

Lindenfeld. Louiſe — zum letztenmal — der 
Augenblick iſt ernſt. 
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Louiſe. Hu, fo wie Sie, mein Herr! — 

Lindenfeld. Wohlan — ſo ſei es denn — es 
reiße das Band, deſſen Ende Adlerklau gefaßt hat! 

Louiſe. Wohl mir, daß ich einen Freund habe, 
— faſt ſtuͤnd' ich allein. 

Lindenfeld. Möge dieſe Stunde dir nie Reue 
bringen. (Stürzt ab.) 

Louiſe. Er iſt fort — in Haft! — Sollt' ich's 
zu weit getrieben haben? — Er hat ja im Grunde 
keine Urſache, einen tollen Streich zu begehen — 
und warum iſt er auch ſo hart gegen mich? — 
Zwei Pferde weniger — und mein waͤre der 
ſchoͤnſte Schal von der Welt. 


Achte Szene. 


Tretterl. Louiſe. 


Tretterl. Wohl mir, daß ich in Sicherheit bin! 
Was Henker iſt dem Herrn Gemahl angekommen 
— der ſprengt an mir auf einem traveſtierten 
Englaͤnder vorbei, als wenn er Courier ritte, und 
beſpritzt mich von oben bis unten, daß ich 
einem Panthertiere gleich ſehe. — Daß die Herren 
zu Pferde ſo ſelten darauf denken, daß wir 
armen Fußgaͤnger auch unſern Weg ruhig fort— 
gehen wollen. 

Louiſe. Sieh da — er entſchaͤdigt ſich ſchon 
uͤber meinen Unwillen mit ſeinem Lieblingspferde 
— reite zu, ich folge dir nicht. 

Tretterl. Aha — hat es Szenen häuslicher 
Gluͤckſeligkeit gegeben? Die allgemeine Klage aller 
Frauen — ſind nicht die einzige, gibt Hunderte 
Ihresgleichen. — 
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Louiſe. Bin ich nicht die Genuͤgſamkeit ſelbſt? 
Sie kennen mich. 

Tretterl. Mein lieber Himmel — waͤren alle 
Frauen jo — Euer Gnaden koſten dem Herrn 
Gemahl gewiß fuͤr Putz und Unterhaltung keine 
zehntauſend Gulden des Jahrs. 

Louiſe. Und doch verweigert er mir den erſten 
Wunſch — einen echten Schal — 

Tretterl. Euer Gnaden merken was — 

Louiſe. Wenn ich betrachte, wie viele alte, 
haͤßliche Matronen ſich mit echten Schals ver— 
juͤngen — wie muͤßte er mir laſſen, wie mich kleiden! 

Tretterl. Exzellent, ſuͤperb, pompoͤs — muͤſſen 
einen haben — ſollen ihn haben — 

Louife. Eh’ läßt er ſich ſcheiden, eh' er nach— 
gibt — 

Tretterl. Kindiſch — wenn auch er ein Klotz 
iſt — ſo gibt es noch weiche Seelen, die kein 
ſchoͤnes Auge in Traͤnen ſchwimmen ſehen koͤnnen. 

Louiſe (lihelnd). Sie werden doch nicht — 

Tretterl. Haͤtt' es getan — bin Mann dafuͤr, 
iſt mir aber ein anderer Menſchenfreund zuvor— 
gekommen. — Faſſen Sie ſich, ſchoͤne Frau — 
(er zieht ein Paket hervor) hokuspokus — und die 
Wuͤnſche ſchoͤner Zauberinnen ſind erfuͤllt. 

Louiſe. Was iſt das? Ein Gedicht? — (Sie lieſt.) 
Beſaͤße ich die Herden ohne Zahl, 

Die auf den Fluren Tibets weiden, 

Ich ſammelte den Ziegenflaum mit Freuden, 
Zu weben fuͤr die einz'ge einen Schal — 
Und die Geſchichte meiner bittern Qual 
Ließ kunſtreich ich in einen Schal verweben 
Und wuͤrde ihn der Auserwaͤhlten geben, 
Die mir die Ruhe meines Herzens ſtahl. 
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Doch da mir Tibets Herden, leider, fehlen, 
Muß ich das Mindre fuͤr das Hohe waͤhlen. 
Geh hin und ſchmuͤcke ſie, begluͤckter Schal! 

Du wirſt die Herrliche umgeben und umfließen, 
Zur Folie ihrer Anmut dienen muͤſſen — 

Geh hin und laſſe mich allein mit meiner Qual! 

Tretterl. Selbſt gemacht — was ſagen Sie? 
— Der Verfaſſer kann mit Recht darunter ſchreiben, 
wie der gewiſſe Schulmeiſter: „Hier liegt das 
junge Haͤnſelein — des Meiſters Hannſen Söhne: 
lein — ipse fecit.“ — Jetzt bitt' ich aber auch 
den Schal zu betrachten! — He? Iſt das eine Pracht? 

Louiſe. Mein Gott, wie fein, wie wollig, wie 
zart — wie muß er mir anſtehen? 

(Sie wirft ihn um ſich.) 

Tretterl. Madame Haͤndl-Schuͤtz — Sophie 
Schroͤder — Lady Hamilton — alle, alle ſind 
verdunkelt! Der Faltenwurf — die Biegung — 
das gewiſſe Hinundherwankende, — ſo ſieht der 
Triumph einer gekraͤnkten Gattin aus! 

Louiſe. Herrlich! — Das wird einen Neid geben 
— ich will ihnen zeigen, wie man Schals traͤgt. 

Tretterl. Wann jetzt der Hauptmann hier 
waͤre und ſein Werk bewundern koͤnnte. 


(Während Louiſe den Schal in verſchiedenen Vuͤrfen probiert 
ſchleicht Tretterl fort.) 


Neunte Szene. 
Adlerklau wirft ſich Louiſen zu Fuͤßen. 
Adlerklau. Sie verſchmaͤhen alſo die gewagte 
Gabe nicht, himmliſche Frau! 
Louiſe lerſchrocken). Herr Hauptmann, bedenken 
Sie die Ehre und die Ruhe meines Lebens. 
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Adlerklau. Soll ein Mann, der, von Ehrfurcht 
und Liebe angezogen, Ihre Geſchichte kennt, nicht 
die Ungerechtigkeit des Schickſals gut zu machen 
ſuchen? Koͤnnten Sie wohl den Tribut der ehr— 
erbietigſten Anhaͤnglichkeit ſchnoͤde von ſich weiſen? 

Louiſe. Herr Hauptmann — was berechtigt 
Sie — mich fuͤr verworfen zu halten? Stehen 
Sie auf! 

Adlerklau. Laſſen Sie den Freund das ge— 
waͤhren, was der Gatte Ihnen verweigert. 

Louife. Wer gibt Ihnen ein Recht, ſich in 
meine Angelegenheiten zu miſchen? Zu fpät ſehe 
ich die Folgen meines Leichtſinns enthuͤllt. — 
Ich habe Ihnen vergoͤnnt, zu tief in meine Ge— 
heimniſſe zu blicken, und bereue in dieſem Augen— 
blicke jeden falſchen Schritt. — Doch lernen Sie 
mich achten, wenn ich Sie in dieſem Augenblicke 
erſuche, Ihr voreiliges Geſchenk fuͤr ſich zu be— 
halten und mich auf immer zu meiden. Sie ſtuͤrzt ab.) 


Adlerklau. Verdammt — dieſen Ausgang 
haͤtte ich mir fruͤher an den Fingern abzaͤhlen 
ſollen. — Verſchmaͤht — verhoͤhnt — uner— 


traͤglich fuͤr einen Mann, der nur an Huldigungen 
gewohnt iſt. 
Zehnte Szene. 
Tretterl. Adlerklau. 

Tretterl. Nun, wie geht's? — Hat ſie's an⸗ 
genemmen? 

Adlerklau. Hol' Sie der Teufel, Sie ungluͤck— 
licher Konſulant! 

Tretterl. Iſt das der Dank? O undankbare 
Welt! Helfen ſoll man ſeinen Nebenmenſchen und 
bleiben ſoll man's laſſen! — 
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Adlerklau. Mir ſo eine Schmach, der immer 
zu ſiegen gewohnt war! 

Tretterl. Alexander hat auch Schlaͤge be— 
kommen — der groͤßte Held hat ſeinen Meiſter 
gefunden. — Exempla sunt odiosa, ich koͤnnte 
ſonſt neuere Beiſpiele zitieren. 

Adlerklau. Was iſt jetzt zu tun? 

Tretterl. Ich will mit ihr reden — ich will 
ihr die uͤble Meinung benehmen. — Wenn's 
moͤglich iſt — doch halt — ſapperlot — dort 
ſprengt der Herr Gemahl die Straße herauf. — 
Jetzt fort, ſonſt gibt's Mordſpektakel. 

Adlerklau. Gehen Sie zu ihr und ſuchen Sie 
wenigſtens zu gewinnen, daß ſie diskret ſei. 

Tretterl. Sie ſetzen mich in ſaubere Verlegen— 
heiten — ich werde noch meine Hand von allen guten 
Freunden abziehen muͤſſen. — Na, das wird ſaubere 
Geſchichten geben. — Doch ſapperment — jetzt iſt's 
hohe Zeit zur Retirade — es iſt ebenſogut, als 
wenn uns ein ruſſiſcher Winter auf'm Hals wär), 
Sie da hinaus — und ich da hinein. — 

Adlerklau. Ich bekomme doch Rapport? 

Tretterl. Exakten! — Fort, eh' uns die 
Kavallerie auf'm Hals ſitzt. 

(Adlerklau durch die Mitte, Tretterl in Louiſens Zimmer ab.) 


Elfte Szene. 


(Es iſt Abend geworden.) 
Lindenfeld. Jacques. 

Lindenfeld. So dunkel es war, fo wette ich, 
Adlerklau erkannt zu haben. — Einer von uns 
muß weichen — ich muß Gewißheit haben. — 
Jacques, Jacques! 
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Jacques. Euer Gnaden befehlen? 

Lindenfeld. War nicht der Hauptmann Adler: 
klau hier? 

Jacques. Fruͤher der Herr von Tretterl und 
dann der Hauptmann. 

Lindenfeld. So ſo. 

Jacques. Der Herr von Tretterl muß noch bei 
der gnaͤdigen Frau ſein. 

Lindenfeld. O, der mag immerhin bei ihr 
fein — deſto beſſer! — Jaeques, du holſt mir 
Pulver und Kugeln — nur auf eine Ladung, 
verſteht ſich. 

Jacques. Sehr wohl. — (Für ſich.) Das wird 
doch ſchwerlich auf Haſen abgeſehen ſein. (Er 
ſtellt das Licht auf Deu Tiſch und geht ab.) 

Lindenfeld. Ja — es muß zur entſcheidenden 
Erklaͤrung zwiſchen uns kommen. — Ha, was 
ſeh' ich? — Einen Schal — mir zum Hohne — 
hier eine Schrift — ein Gedicht! (Er lieſt) F. A. 
— Friedrich Adlerklau! Hoͤlle und Verdammnis 
— ich darf nicht mehr zweifeln — es iſt klar, 
meine Schande liegt hell vor mir, Schande kann 
nur durch Blut getilgt werden. 


Zwoͤlfte Szene. 
Tretterl. Lindenfeld. Louiſe. Jacques. 


Tretterl. Jetzt haben wir in der Konfufion 
das corpus delicti liegen laſſen. — Er iſt vor Wut 
ganz außer ſich — er ſteigt herum mit dem 
roten Kamm wie ein Indian. — Diesmal bin 
ich doch etwas colle. — Ob ich ihn anrede? — 

Lindenfeld. Er muß ſterben. 
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Tretterl. Es wird doch nicht von mir die 
Rede ſein? — 

Lindenfeld. Glatt wie eine Schlange ſchleichen 
die Verfuͤhrer ſich an die Haͤuſer und vergiften 
die Ruhe des Mannes. 

Tretterl. Ich bebe, als wenn ich dafuͤr be— 
zahlt waͤre. — Herr von Lindenfeld — Sie 
werden doch nicht auf mich ein Mißtrauen ſetzen, 
weil ich bei Ihrer Frau war? 

Lindenfeld. Auf Sie — nein, mein Freund! 
(Lachend.) 

Tretterl. Er lacht — ich ſchoͤpfe Atem. 

Lindenfeld. Sie ſind mir ſehr willkommen. — 
Sie waren ſtets mein Freund! 

Tretterl. Suchen Sie ſich einen beſſern — 
wenn Sie koͤnnen. (Er weint.) 

Lindenfeld. Laſſen Sie mich in Ihren Buſen 
meine Leiden ergießen. 

Tretterl. Gießen Sie zu! 

Lindenfeld. Wer kann noch fagen, daß er ein 
treues Weib hat! 

Tretterl. Warum denn nicht — ſagen kann 
man ja viel. 

Lindenfeld. Ich bin von Louiſen betrogen — 
ſchaͤndlich hintergangen. 

Tretterl. Iſt nur auswendig. 

Lindenfeld. Ich waͤhnte, ſie ſei die beſte ihres 
Geſchlechtes, aber auch fie iſt luͤſtern nach ver— 
botenen Fruͤchten — 

Tretterl. Das iſt Kraftuͤbung der Weiber — 

Lindenfeld. Der Hauptmann hat meine Ruhe 
zerſtoͤrt. 

Tretterl. Selbſt getan — ſelbſt haben — ein 
vernuͤnftiger Mann leidet bei ſeiner huͤbſchen 
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Frau keine Beſuche von Maͤnnern, wenn ſie nicht 
wie die Patriarchen oder die Mumien ausſehen, 
oder von Leuten, wie ich bin — bei denen 
ipso facto nichts zu befuͤrchten iſt. 

Lindenfeld. Setzen Sie ſich hin und ſchreiben 
Sie — ich vermag's nicht — meine Haͤnde 
zittern. 

Tretterl. Schoͤne Geſchichte! 

Lindenfeld. 

„Mein Herr! 

Ich traue Ihnen ſo viele Ehre zu, daß Sie 
mit Schlag neun Uhr ſich hinter dem Garten 
meines Hauſes einfinden und mir Rede ſtehen 
werden. — Ich bringe zwei Piſtolen mit, von 
denen eine geladen iſt. — Sie waͤhlen.“ 

Tretterl. Die Wahl iſt leicht — ich waͤhle 
keine — ſo bleiben Ihnen alle zwei. — Wenn 
ich bitten darf, noch ein Poſtſkriptum als ſich 
Lindenfeld hinſetzt und unterſchreibt): „Sollte der Brief 
nicht richtig beſtellt werden, ſo bitte ich ihn in 
meiner Wohnung abholen zu laſſen.“ 

Lindenfeld. Warum nicht gar? 

Tretterl. Vorſicht kann nicht ſchaden. 

Lindenfeld. Jetzt geben Sie mir den groͤßten 
Beweis Ihrer Freundſchaft und beſtellen den 
Brief. 

Tretterl. Diene gern — iſt bekannt. (Für ſich.) 
Den Schal hab' ich hergetragen — die Aus— 
forderung bring' ich hin. — Ich gehe — viel 
Gluͤck, mon ami, werden ſich ſchon noch beſinnen 
— rufen Sie den Bedienten, daß er mir leuchtet, 
denn ich bin ſchon einigemal uͤber die Stiege 
gefallen. — Sie zahlen gewiß Laterngeld, weil 
kein Licht brennt? 
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Lindenfeld. Mein Bedienter iſt fortgeſchickt 
— nehmen Sie das Lcht und leuchten Sie ſich 
ſelbſt hinab. 

Tretterl. A revoir — ſollten Sie fallen, ſo 
erinnern Sie ſich eines ſeltenen Freundes, wie 
ich bin. (Ab.) 

Lindenfeld (der den Schal nimmt). Du, gehalt— 
loſes Ding, entflamme mich zur Rache! — 
Nein — ich will ſie gar nicht mehr ſehen — 
nur blutend ſoll fie mich oder ihn zu ſehen be 
kommen — 

Tretterl (mit dem Lichte, das er ausloͤſcht). Hier iſt 
das Licht. — 

Lindenfeld. Was wollen Sie denn? 

Tretterl. Nun — ich habe mir hinunter ge— 
leuchtet — und bringe jetzt das Licht zuruͤck — 
mit meinem Danke. (Geht ab.) 

Lindenfeld. Dummer Wicht, mit ſeinem 
unzeitigen Scherze! — Fort, um mich zur 
Ausfuͤhrung meiner Rache vorzubereiten. — 
(Geht ab). 

Louiſe. Himmel, was hab' ich gehoͤrt? — 
Meinen Mantel — ich muß dem Tretterl nach, 
Ungluͤck verhuͤten — das verlorne Gluͤck einholen 
und ein Beiſpiel abgeben, wie ſehr eine unbe— 
ſcholtene Frau auch den Schein meiden muͤſſe, 
um gluͤcklich zu ſein. (Ab.) 

Jacques. Alle ſind fort, was muß es denn da 
geben? Daß ein Krieg im Ausbruch iſt, das habe 
ich an der Aufbringung von Waffen gemerkt — 
aber gegen wen er gerichtet iſt, das iſt mir noch 
nicht klar genug. — Je nun, der uͤberlebende 
Teil wird auch einen Bedienten brauchen. (Ab.) 
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Dreizehnte Szene. 
(Freier Platz im Mondenſchein, man hoͤrt neun Uhr ſchlagen.) 
Adlerklau. Lindenfeld. 

Adlerklau. Eine fatale Geſchichte — die Ehre 
iſt gegen die Pflicht zu Felde gezogen. — Was 
ſoll ich tun? — Man koͤmmt — ich will wahr 
ſein, ohne zu zagen. 

Lindenfeld. Sie ſind puͤnktlich — laſſen Sie 


uns kurz ſein. — Sie kennen die Veranlaſſung 
meines gerechten Grimmes — Sie haben mein 


Gluͤck zerſtoͤrt. 

Adlerklau (der immer reden will, aber nicht kann.) 
Herr von Lindenfeld — hoͤren Sie mich — 
Ihre Frau iſt ſchuldlos wie ein aͤtheriſches Weſen. 

Lindenfeld. Unter dieſen beiden Piſtolen iſt 
eine geladen — waͤhlen Sie. 

Adlerklau. Sie werden es bereuen, wenn Sie 
mich nicht anhoͤren. 

Lindenfeld. Ich habe nicht Eleganz genug, 
mit Fingern nach mir deuten zu laſſen. — 
Waͤhlen Sie oder ich nenne Sie feig. 

Adlerklau. Raſender, ich habe dem Tode oͤfters 
ins Geſicht geſehen als du. — Wohlan — 
dieſe mir. 

Lindenfeld. Faſſe den Zipfel des unſeligen 
Schals — ich den andern — ihn beſpritze das 
Blut des Fallenden — moͤge es das letzte Opfer 
fein, das auslaͤnd iſcher Torheit gebracht wird. 

Adlerklau. So ſei es denn — druͤcke los. 

Lindenfeld. Sie ſind der Geforderte, Ihnen 
gebuͤhrt der erſte Schuß. 

Adlerklau. Ich verzichte darauf. 


— 
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Vierzehnte Szene. 
Louiſe. Tretterl. Die alte Lieſel. Vorige. 


Tretterl. Halt, Pardon! 

Louife (ftürzt ihrem Gemahl zu Füßen). Karl, leicht 
ſinnig genug konnte ich ſein, dich zu quälen — 
doch mich zu entehren, war ich zu gut. — Ver⸗ 
ſtoße mich, nur ſetze dein teures Leben nicht aufs 
Spiel! 

Adlerklau. Hoch verehre ich die reinſte der 
Frauen; daß ich ſie verſuchte, darin liegt meine 
Schuld. 

Tretterl. Fehlgeſchlagene Verſuche, wie's deren 
heutzutag tauſende gibt: ſtromaufwaͤrts fahren, 
in der Luft fliegen, auf'm Waſſer gehn — aus 
Ahorn Zucker, aus Zichorie Kaffee machen wollen — 
ſind auch ebenſo fehlgeſchlagene Verſuche, wie 
der war, den der Freund Hauptmann gemacht hat. 
Wenn man alle die Leute totſchießen wollte, die 
ſo angepumpft ſind wie er, das waͤr' weiter keine 
Knallerei! G'ſcheit ſein, die Frau umarmen, den 
bekehrten Schwager kuͤſſen, mich embraſſieren — 
und der Akt iſt aus. 

(Eindenfeld ſchleudert den Schal von ſich, hebt feine Frau mit 
einem Kuſſe auf, reicht Adlerklau die Hand; Tretterl macht 


einen Rundſprung. In dieſem Augenblicke geht die alte Lieſel 
voruͤber, hebt den Schal auf und reicht ihn Adlerklau.) 


Alte Lieſel. Euer Gnaden haben was verloren — 
Adlerklau. Geh zum Teufel mit deinem Funde, 
damit ſein Anblick dieſen Augenblick nicht ent, 
weihe! Cieſel kuͤßt ihm den Rock und ſchleicht fort. Gruppe.) 


(Der Vorhang fällt.) 
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Dritte Abteilung. 
Erſte Szene. 


(Zimmer bei Servus.) 


Servus (im Schlafrocke, ſchleicht herum). Nur ein 
wenig ſtill draußen — die Frau ſchlaͤft noch, und 
wenn ſ' aufgeweckt wird, bevor die Morgenſtunde 
der eleganten Welt ſchlagt, ſo hat wieder kein 
Menſch eine Ruh' im Haus. Wie an dem Weib 
eine noble Dame verdorben iſt, das iſt kaum zu 
glauben. — Wenn ſ' auf die Nacht wirklich keine 
Geſellſchaft hat und allein zu Haus iſt, ſo ſeckiert 
ſie entweder die Dienſtboten oder mich bis um 
zwei Uhr nach Mitternacht, weil die vornehmen 
Leut' auch nit fruͤher ſchlafen gehn, und wann 
fin der Früh wirklich Fein’ Schlaf hat, fo machet 
f D Augen nit auf, bevor's elf Uhr ſchlagt, und 
wenn man ſ' zwicket! — Und wenn ich mich unter: 
ſtehn will, ihr eine Vorſtellung zu machen, ſo 
ſagt ſie gleich — ich hab' keinen Ton im Leib. 
Ein' Ton hab' ich, das weiß ich gewiß, denn ich 
möcht? alleweil W fchreien. 


Zweite Szene. 


Burkhard. Servus. 


Burkhard. Herr Servus — Sie verzeihen. 

Servus. Das iſt recht keck von Ihnen, daß 
Sie ſich bei unſer einem nit anmelden laſſen 
5 ſo herein ſtolpern wie der Bauer ins Wirts— 
aus. 
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Burkhard. Das war Ihnen, als Sie noch 
Wirt waren, nicht unangenehm. 

Servus. Was ich war, das geht Ihnen gar 
nix an; aber jetzt, wo ich mit Gewalt mich will 
nobilitieren laſſen, wann's angeht — jetzt geht's 
aus einem andern Ton. 

Burkhard. Sie verzeihen — aber um ſich 
nobilitieren zu laſſen, fordert man Verdienſte. 

Servus. Hab' ich nicht Tauſende Hungrige 
geſpeiſt und Tauſende von Durftigen getränft. 

Burkhard. O ja — fuͤr ihr Geld, wodurch 
das Ihrige entſtanden iſt — doch brechen wir 
davon ab! — Reiche Leute ſind immer nobel, wenn 
ſie ihren Reichtum zu benuͤtzen wiſſen. — Dieſen 
Adel geſteht ihnen die Menſchheit gerne zu. — 
Ich habe gefliſſentlich dieſe Stunde gewaͤhlt, um 
zu dem Herzen eines Vaters zu ſprechen. 

Servus. Das verſteh' ich nit — das iſt mir 
zu hoch. 

Burkhard. Sie kennen mich — ich bin ein Kuͤnſt⸗ 
ler, den man ſchaͤtzt und der mit Feuereifer nach 
Vervollkommung ſtrebt, ſchon habe ich mir einen 
Namen erworben und ich habe gegruͤndete Hoff— 
nung, einſt mein reichliches Auskommen zu finden. 

Servus. Sie verzeihen — loben hab' ich die 
Kuͤnſtler oft g'hoͤrt, wie ich noch Wirt war, aber 
ſie waren beſtaͤndig auf der Kreiden. 

Burkhard. Das iſt bei mir nicht der Fall, ich 
kann mich und meine Familie anftändig ernähren. 

Servus. Ich gratuliere Ihnen. — Da brau: 
chen S' alſo nix von mir. 

Burkhard. In dieſer uͤberzeugung wage ich 
es, um die Hand Ihrer liebenswuͤrdigen Tochter, 
der Demoiſelle Marie, anzuhalten. 
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Servus. Haben S' ſchon mit meiner Frau aus 
der Sach' g'redt? 

Burkhard. Sie find Herr und Vater. 

Servus. Na ja, das bin ich — wie meine 
Frau ſagt — aber meine Frau ſchont mich halt 
gern — ſie ſagt, ich ſoll nur trachten, daß's Geld 
nit ausgeht, das Übrige wird ſchon fie alles aus: 
machen — und bei ſolchen Umſtaͤnden kann ich 
nit leicht mich in etwas miſchen, was ſie angeht. 

Burkhard. Ihre Frau iſt unſerer Liebe ent— 
gegen. 

Servus. So, da kriegen Sie's Madel nit. 

Burkhard. Sie beguͤnſtigt einen Windbeutel, 
der notoriſch ein ſchlechter Menſch iſt, — 

Servus. Sie meinen den Herrn von Wind? 
— Sagen Sie mir, was iſt denn der Menſch 
eigentlich? 

Burkhard. Ein Abenteurer — ein Streich— 
macher — ein Menſch, der dem lieben Himmel 
den Tag abſtiehlt. 

Servus. Das red't der Neid aus Ihnen, aber 
ſchauen S', wie elegant er ausſchaut — den Rock 
mit Bandeln eing'faßt — ein halb's Dutzend Kraͤgen 
— eine batiſtene Waͤſch' — dreierlei Brillen und 
fuͤnferlei G'ſtank — und wie er reden kann! — 
Mir hat er weisg'macht, daß ich einer der 
g'ſcheiteſten Maͤnner bei der Stadt bin — und 
g'glaubt hab' ich's ihm. — Da kommen Sie nit 
auf — mir iſt leid um Sie — auch hat er meiner 
Frau einen Schal verſprochen, den ein tuͤrkiſcher 
Praͤſident getragen hat — 

Burkhard. So nahe mir mein eigenes Schickſal 
geht, ſo muß ich Sie doch bedauern. 
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Dritte Szene. 
JZedienter. Vorige. 


Bedienter. Die gnaͤdige Frau hat die Augen 
aufgeſchlagen. Sie will mit Euer Gnaden eine 
Morgenkonferenz halten. 

Servus. Ich komme ſchon — (Bedienter ab.) 
Folgen Sie mir und ſuchen Sie ſich eine andere 
Braut, ſtoͤren Sie in kein ſolches vornehmes Weſen, 
wie das unſ'rige iſt. Ich muß Ihnen aufrichtig 
ſagen — ich war ſelber beſſer dran, bevor ich ſo 
vornehm geworden bin. — Meine vorigen Kame— 
raden lachen mich jetzt aus, wann ſ' mich ſehen — 
keiner nennt mich mehr ſeinen Bruder Servus. 
(Der Bediente kommt wieder zuruͤck und winkt Herrn Servus, 
geht dann mit ihm ab.) — Jetzt gehen S' — ich muß 
hinein — ſonſt krieg' ich mein' Tee. (Geht ab.) 

Burkhard. Ein Schal alſo? Auch das ſoll mir 
kein zu koſtbares Mittel ſein, das Gluͤck meines 
Lebens zu erreichen. (Ab.) 


Vierte Szene. 


Marie und Tretterl (von einer andern Seite). 


Marie. Ich weiß, daß Sie viel uͤber meine 
Eltern vermoͤgen. 
Tretterl. Kindiſch — war der erſte Gaſt, wie 


ſie 's Wirtshaus eroͤffnet haben — hab' die 
Speiſ'zetteln g'ſchrieben — hab' der Mama recht 
gegeben und dem Papa nie unrecht — komm' 


mit der Maxime uͤberall fort: Wer die Wahrheit 
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geigt, dem ſchlaͤgt man den Fiedelbogen ums 
Maul! 

Marie. Ich liebe — Sie kennen den Gegen: 
ſtand meiner Leidenſchaft? 

Tretterl (für ſich). Wie ſ' d' Augen niederſchlagt 
— wie ſ' mich verſtohlen anſchaut. 

Marie. Haben Sie Mitleid mit mir. 

Tretterl. War das ein Haͤnd'drucker, als 
wann ich auf einer elektriſchen Batterie g'ſtan— 
den waͤr'. 

Marie. Nehmen Sie ſich meiner an — helfen 
Sie mir zu dem Beſitze des Mannes, der nur allein 
mich gluͤcklich machen kann. 

Tretterl. Die iſt gebrennt — ich will nicht 
grauſam ſein — Geld hat ſie — ſauber iſt ſie 
auch — Tretterl, entſage deiner Freiheit und 
laß kein weibliches Geſchoͤpf um deinetwillen ver— 
zweifeln. (Laut.) Aber was finden Sie denn eigentlich 
an dem Manne, den Sie lieben? 


Marie. Eine maͤnnliche Geſtalt — ein ſpre— 
chendes Auge — ein ans Herz dringendes 
Organ. 


Tretterl. Geſchmeichelt — geſchmeichelt! 

Marie. Einen hellen Verſtand — ein edles 
Herz — er iſt Kuͤnſtler in ſeinem Fache. 

Tretterl. Sie weiß auch, daß ich Kuͤnſte machen 
kann. — (aut) Und was ſoll der Mann tun, den 
du anbeteſt? 

Marie. Sich mit uns meinem Vater zu Fuͤßen 
werfen und ihn beſtuͤrmen, daß er mich nicht 
ein Opfer der exaltierten Geſinnungen meiner 
Mutter werden laſſe. 

Tretterl. Baue auf mich! — Und — 
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Fuͤnfte Szene. 
Servus. Vorige. 


Marie. Da iſt er. (Tretterl und Marie fallen Servus 
zu Fuͤßen.) 

Beide. Vater, beſter Vater! 

Servus. Ihr probiert gewiß eine Komoͤdie, 
mit der Ihr mich an meinem Geburtstage uͤber— 
raſchen wollt. 

Marie. Herr von Tretterl vereinigt ſich mit 
mir, um Ihr Vaterherz zu beſchwoͤren. 

Tretterl. Machen Sie uns nicht unglücklich, 
zeigen Sie, daß Marien der Name Papa nicht 
wie einem Papperl eingelernt worden iſt, ſondern 
daß Sie wirklich ihr Vater ſind. 

Marie. Ich liebe! 

Tretterl. Sie liebt. 

Marie. Nie werde ich dem abſcheulichen Herrn 
von Wind meine Hand reichen. 

Tretterl. Der Herr von Wind iſt ein Friſeur, 
der ohne Charakter ausgetreten iſt. 

Servus. Ich bin ja kein Buſchmann, der rohes 
Fleiſch frißt — ich will dich nicht ungluͤcklich 
machen. — Du liebſt alſo? 

Tretterl. Mich. 

Marie. Den Maler Burkhard. 

Tretterl. Das iſt ein Mißverſtand — in was 
fuͤr G'ſchichten ich komme — das iſt der Welt 
ungleich. — Tun wir nir dergleichen, als wenn 
wir uns g'ſchnitten haͤtten. — Caut.) Ja, ſie liebt 
den Maler, weil ſie auch ein plaſtiſches Gefuͤhl 
hat. Ein Maler, der den Pinſel zu fuͤhren weiß, 
iſt ein Mann fuͤr jedes weibliche Geſchoͤpf. 
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Servus. Herr von Tretterl — ſind Sie nit 
bezahlt fuͤr das Bitten? 

Tretterl. Sie verkennen mich, Sie tun mir 
weh! Reden Sie, Marie! 

Marie. Ohne Eigennutz hat er mir feine Hilfe 
zugeſagt, um das Herz meines guten Vaters zu 
erweichen. 

Servus. Aber meine Frau — 

Tretterl. Schlaft ſie noch? — O, ſeien Sie 
Mann — und hoͤren Sie auf, Simon zu ſein. 

Servus. Ja, ich will's. — Komm her, Marie 
— in dieſem Augenblicke iſt eine große Ver— 
aͤnderung mit mir vorgegangen. 

Marie. Wie wollen wir Sie lieben — wie 
Ihr Alter pflegen und verſuͤßen. 

Tretterl. Unſere Kinder werden Sie auf Ihren 
Knien ſchaukeln. 

Marie. Ein gluͤcklicher Vater werden Sie ſein. 

Servus. Du haſt mein Wort. — Doch jetzt 
fort, ehe meine Frau kommt, heute noch muß 
alles in meinem Hauſe anders werden. 

Tretterl. Herr Servus, ſo red't ein Mann — 
es wird's doch die Frau nicht g'hoͤrt haben? 

Servus. Fort, ſag' ich — und Sie, Herr von 
Tretterl, wenn Sie das Werk Ihrer Freundſchaft 
vollenden wollen, ſo ſuchen Sie Herrn Burkhard 
auf und führen Sie ihn in mein voriges Wirts- 
haus nach Nußdorf hinauf. — Um zwei Uhr ſoll 
dort euer Schickſal entſchieden werden. 

Marie. Ich kann nicht danken. (Ab.) 

Tretterl. Umarmen Sie mich — Sie, das iſt 
eine große Ehre. Ich ſuche den Burkhard und 
bin neugierig wie auf den Ausgang einer fran— 
zoͤſiſchen Komödie, Kommt noch einmal zuruͤck.) Auf 


LI 
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einige Schlaͤg' koͤnnen Sie ſich ſchon g'faßt halten 
— fuͤttern Sie ſich aus, probatum est. (Ab.) 

Servus. So erſchlag' ich mit einem Wurf 
zwei Fliegen. 


Sechſte Szene. 
Madame Servus. Servus. 


Madame Servus. Da ſteht er! — Was hab' 
ich dir befohlen? 

Servus. Alterier' dich nur nit gleich, ich habe 
den Hanſel ſchon nach Nußdorf g'ſchickt, es wird 
alles in Ordnung ſein. 

Madame Servus. Auf die Leut' iſt ſich nit zu 
verlaſſen — bevor die Gaͤſt' kommen, kannſt du 
nachſchauen, daß alles in Ordnung iſt. Mit Schlag 
zwei Uhr komm' ich mit den Gaͤſten hinaus — 
und da iſt die Verlobung des Herrn von Wind 
mit unſerer Tochter. 

Servus. Aber, Schatz, wenn ihn die Marie 
nit mag? 

Madame Servus. Ich hab' dich auch nit 
moͤgen und hab' dich doch geheiratet. 

Servus. Wenn aber der Herr von Wind etwa 
ein Windbeutel iſt? 

Madame Servus. Deſto beſſer — ein ele 
ganter Windbeutel kommt weiter als ein antiker 
Pedant — Überhaupt aber bemerl' ich's erſt jetzt, 
daß du widerſprichſt? 

Servus. Bin ich Mariens Vater oder nit? — 
Ich frag' dich — bin ich's oder bin ich's nit? 

Madame Servus. Wenn ich „Ja!“ ſag' — 
ſo mußt du's glauben. — Und was ſoll's ſein? 

Servus. Ein jeder Vater redet drein, wann 
ſein Kind heiratet. 
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Madame Servus. Darnach's eing'fuͤhrt iſt — 
bei uns nit! — Und jetzt kein Wort mehr; jetzt 
legſt du dich an und fahrſt nach Nußdorf. 

Servus. Weib, du machſt mich ungluͤcklich, 
ich hab' lang g'ſchwiegen — aber maltraͤtieren 
laſſ' ich mich nit! — Alles hab' ich getan, was du 
befohlen haſt. 

Madame Servus. Luͤg', daß d' erſtickſt — 
haft du dich nobilitieren laſſen? 

Servus. Ja — ſie haben mich g'fragt, ob 
ich das Prädifat von „Schwefelwein“ haben will. 

Madame Servus. Haſt du mir den beruͤhmten 
Schal aufgetrieben wegen dem ſchon Mord und 
Totſchlag g'ſchehen iſt? 

Servus. Ich bin kein Tandler. Kurz und 
gut, du haſt mir meinen Pudel vergiften laſſen, 
der mein treueſter Freund war und um den ich 
zehn ſolche Weiber gaͤbe, wie du biſt, ich hab' 
g'ſchwiegen; deine Narrheiten haben g'macht, 
daß Sie mich aufs Theater gebracht haben, und 
ich hab' g'ſchwiegen; aber wann ſich's um mein 
einzig's Kind handelt fo will ich reden, 

Madame Servus. Mann, mari, Gatte, Ge: 
mahl! 

Servus. Jetzt kriegt ſie hochdeutſche Ver— 
zuckungen. 

Madame Servus. Jetzt geh oder ich bin ein 
Kind des Todes. 

Servus. Auf jeden Fall ein altes Kind — ich 
geh' nach Nußdorf, daß du um zwei Uhr draußen 
biſt, du ſollſt ſehen, was du fuͤr einen folgſamen 
Mann haft. (Ab.) 

Madame Servus. Jetzt hab' ihn wieder dort, 
wo ich ihn haben will — aber freu' dich, Alter, 
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wenn die Verlobung vorbei iſt — du haſt mir 
g'wiß zum letztenmal widerſprochen; jetzt zur 
Toilette, mein Maria Stuttgartkapperl — meine 
Tunique alla Cattalani und meine Kres alla 
Borgondio! Dafuͤr werd' ich ſchon ſorgen, daß die 
Braut nit huͤbſcher iſt. (Ab.) 


Siebente Szene. 


(Wirtshaus.) 
Sabine. Gaͤſte an Tiſchen. Liefel. 


Sabine. Was iſt denn das fuͤr ein Auflauf 
auf der Gaſſe, die alte Lieſel und ein ganzer 
Haufen von Buben hinter ihr, o je — ſie hat 
ein großes Tuͤchel um ſich. (Aue auf und ſchauen; die 
alte Lieſel, den Schal um ſich gewickelt, kommt herein.) 

Lieſel. Die Teufelsbuben — ich weiß nit, 
was ſ' wollen, als wann unſereins nit auch fo 
ein Tuͤchel tragen koͤnnt, warm iſt's zwar gar nit. 

Sabine. Wo hat denn die Lieſel das Tuͤchel her? 

Lieſel. G'funden hab' ich's — geſtern auf'n 
Abend und da hab' ich halt auch einmal Parade 
machen wollen — ich hab' g'glaubt, die Leut' 
werden ein' Reſpekt vor mir haben, aber an- 
pumpft! Die Buben ſind mir nachg'loffen und 
haben g'ſchrien: „Die alte Lieſel iſt naͤrriſch 
g'worden!“ — Das haͤtten ſ' ſchon bei mehreren 
ſchreien muͤſſen, denen ſolche Tuͤcheln auch nicht 
gehoͤrt haben. 

Sabine. Iſt der Frau Lieſel das Tuͤchel feil? 

Lieſel. Warum denn nit — wenn mir die 
Frau Sabinl zehn Gulden und ein Mittagmahl 
gibt, ſo kann ſie den Fetzen haben. 
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Sabine. Iſt ein Wort — da ſind zehn Gulden 
und geh' die Frau Lieſel in die Kuchel und laſſ' 
Sie ſich's Beſte geben, und wenn's ein Mehl— 
ſchmarrn iſt. 

Lieſel. Da hab' ich einen guten Handel ge— 
macht. (Ab.) 

Sabine. Verkauft hab' ich mich g'wiß nit. 

Ein Gaſt. Das iſt ja ein echter Schal. 

Mehrere. Ja freilich iſt er's. 

Sabine. Ein Schal — ich werd' ohnmaͤchtig 
— ich hab' einen Schal und die Bierwirtin da 
druͤben hat keinen — und die Greislerin hat 
nur einen falſchen — mich trifft der Schlag. 
(Sie wirft den Schal um ſich und macht allerlei Gruppierungen. 
— Die Gaͤſte lachen.) 


Achte Szene. 
Chriſtoph. Die Vorigen. 


Chriſtopy. Was ſeh' ich — iſt mein Weib 
naͤrriſch geworden? Sabinl, ſoll ich den Bader 
holen laſſen? 

Sabine. Mann, ich bin recht gluͤcklich. — Da 
ſchau' her ſiehſt denn nix 

Chriſtoph. Eine Naͤrrin, die ich mit meinem 
Rohr zur Vernunft bringen werde. 

Sabine. Ein' echten Schal — Mannsbild! 

Cyriſtoph. Weibsbild — haſt mir epper's 
Bierhaus verſetzt? Denn ſo viel koſt't er g'wiß 
wie ein Bierhaus. 

Sabine. Zehn Gulden koſt't er. 

Chriſtoph. So iſt er g'ſtohlen — immer 
beſſer! — Ich hau' dich wie an unſerm Hochzeits— 
tag, wenn du nit gleich reinen Wein einſchenkſt. 
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Sabine. Die alte Lieſel hat ihn g'funden und 
hat mir ihn verkauft. 

Die Gäfte. So iſt's, Herr Chriſtoph, fo iſt's. 

Chriſtoph. Na — fo etwas g’hört keinem 
Weib wie du biſt. Fuͤr dich tut 's ein Schotten— 
felder Tuͤchel. Weh den Buͤrgersleuten, wo 
ſich ein Zeug einreißt, das nur Damen tragen 
ſollten. 


Neunte Szene. 
Burkhard. Tretterl. Vorige. 


Tretterl. Der iſt's, die alte Lieſel hat recht. 
— Der Hauptmann will nix davon wiſſen — 
Sie koͤnnen ihn alſo ohne weiteres an ſich bringen. 
— Schenken Sie ihn der alten Servus — zuͤnden 
Sie dem Teufel auch ein Lichtel an. 

Burkhard. Mit Erlaubnis — iſt der Schal 
feil? 

Cyriſtopy. Wann er nit g'ſtohlen iſt — ja. 

Tretterl. G'ſtohlen iſt er nit — man koͤnnt' 
ihn reklamieren — wenn man juſt wollt'. — 
Weil aber der Eigentuͤmer ihn der Finderin uͤber— 
laſſen und nix mehr davon wiſſen will, ſo iſt's 
billig, daß man ihn abloͤſt — aber billig — keine 
Prozenten nehmen, als wie von einer Portion 
Fleiſch oder Erdaͤpfel, das bitt' ich mir aus. 

Cyriſtoph. Geben S' dafür her, was Sie 
glauben. 

Burkhard. Hier ſind hundert Gulden. 

Sabine. Der Schal iſt mein — nehmt mein 
Leben, nur den Schal nicht. 

Enriftoph. Weib — gedenk' an den Hoch— 
zeitstag! 
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Tretterl. Der muß fruͤh ang'fangen haben. 

Chriſtoph. Hier iſt er — ich bin froh, daß 
die Verſuchung aus'm Haus kommt. 

Sabine. Mir wird uͤbel. 

Chriſtoph. Du kennſt mein Rezept fuͤr die 
Üblichkeiten — erinnere dich auf die Kur, wie 
du ohne mein Wiſſen eine Pariſer Haube aufgeſetzt 
haſt. — Gehen die Herren nur zu, der Handel iſt 
gemacht — und wenn die da nit vernuͤnftig iſt, ſo 
werd' ich ihr ſchon die Prozenten bezahlen. 

Sabine. Da tragen ſ' mein Leben hinaus. 
(Chriſtoph ſchiebt ſein Weib zur Tuͤr hinein.) 

Tretterl. Jetzt nach Nußdorf — wir haben 
den Talisman. — Ziehen die Leut' oft die Naſe 
in die Hoͤh' wenn in einer Zauberkomoͤdie von 
einem Talisman die Red' iſt — haͤtten Sie 
voralters die Schals ſchon gekannt — fie hätten 
manchmal einen andern Talisman erſparen koͤnnent 
Beide ab.) 


Zehnte Szene. 


(Platz an der Donau zu Nußdorf; links ein huͤbſches Haus mit 
dem Schild „zum Hirſchkopf“. Servus als Wirt zu feinen 
Leuten, die als Kellner gekleidet ſind. Frau v. der Linden.) 


Servus. Ihr kennt meine Befehle. — Wer 
ſich beikommen laßt, mir meinen Plan zu ver— 
derben, iſt brotlos. Die Kellner ab.) 

Frau v. der Linden lin einem aͤrmlichen Anzuge). 
Herr von Servus, kennen Sie mich noch? 

Servus. Frau von Linden — wenn ich mich 
nicht irre. — Was machen denn Sie hier? 

Frau v. der Linden. Ich gehe mit dem Schiff 
dort nach Peſt — die Talente werden halt im 
Vaterland immer verkannt. 
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Servus. Ja — Sie ſind g'pfaͤnd't worden, hab' 
ich g'hoͤrt? 

Frau v. der Linden. Was den ehrlichſten Leuten 
g'ſchieht — jetzt werd' ich's halt in Peſt probieren. 
— In ein paar Jahrln komm' ich ſchon wieder 
nach Wien zuruͤck. — Aber aufrichtig g'ſagt, es 
iſt mir's Geld ganz ausgegangen — wollen Sie mich 
nicht großmuͤtig auf meiner Reiſe unterſtuͤtzen? 

Servus. Wann jetzt mein Weib da waͤr', da 
koͤnnt' ſie in einen Spiegel ſehn. — Wiſſen S' 
was, auf einige Gulden kommt's mich nit an — 
aber bleiben S' hier in der Naͤhe — Sie koͤnnen 
mir vielleicht zu meinem Plane dienen. 

Frau v. der Linden. Das Schiff geht ſo erſt 
morgen fruͤh ab. 

Servus. Sagen S' mir aufrichtig, um was 
iſt Ihnen denn am meiſten leid, was Sie ver— 
loren haben? 

Frau v. der Linden. Wann ich aufrichtig ſein 
ſoll, alles wollt' ich verſchmerzen, wenn ich nur 
mein' Schal noch haͤtt'. 

Servus. Siehſt es — ſiehſt es — ob ich 
recht hab' oder nit! — Gehen Sie nur da hinein 
und ich werde Sie dafuͤr entſchaͤdigen. 


(Frau v. der Linden ins Haus ab.) 


Elfte Szene. 
Tretterl. Burkhard. Servus. 


Tretterl. Wir ſind im Hauptquartier der Fiſch' 
und der Krebſen, dort iſt das Land der Schuppen 
und der Graten, wo man die Hechten ſied't und 
wo die Karpfen braten. Was ſeh' ich — das 


Die Geſchichte eines echten Schals in Wien 171 


Wirtshaus iſt wieder da? Herr von Servus — 
im alten Anzug? Sind wir denn im Faſching? 

Servus. Willkommen, Schwiegerſohn — nit 
fragen, warum — wieſo — weswegen. — Ins 
Haus hinein und mir vertraut, wenn Ihnen eine 
Wirtstochter nit zu ſchlecht iſt. 

Burkhard. Ich glaube Sie zu begreifen und 
bin vor Freuden außer mir. 

Tretterl. Daß ſich betriebſame Wirte in reiche 
Leute verwandeln, das iſt nicht neu — daß aber 
ein reicher Mann wieder ein Wirt wird, das ge— 
hoͤrt unter die Raritaͤten — iſt ſeltſam und des— 
wegen intereſſant. 

Servus. Nur ins Haus hinein — dort ſollen 
Sie mehr erfahren. 

Tretterl. Wann das der Eipeldauer erfahrt, 
— das wird wieder was fuͤr ſein' Schnabel ſein. 
(Alle ins Haus ab.) 


Zwoͤlfte Szene. 


Madame Servus. Marie. Herr von Wind. Herr 
und Frau v. Flucht. Mehrere Gaͤſte. 


Madame Servus. Die Lage unſeres Landhauſes 
an der Donau iſt ſehr angenehm. — Wir ſind 
an Ort und Stelle. — Ja, was ſeh' ich? Bin ich 
blind — bin ich behert? 

Marie. O je — unſer Wirtshausſchild iſt 
wieder da? 

Herr v. Wind. Vielleicht ein luſtiger Vogel 
— der uns verieren will. 

Madame Servus. Weh dem Spaßmacher! — 
Heda — heraus — Mann — Bediente — alles, 
was lebt! 
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Dreizehnte Szene. 


Tretterl, auch als Kellner angezogen. Burkhard. 
Servus. Vorige. 


Tretterl. Beliebt Euer Gnaden, bei uns ein- 
zuſprechen? — Auf wieviel Perſonen ſoll geheizt 
werden? — Wir haben alle Gattungen Weine 
— rote Meneſcher, einen Brunner — einen 
Wermut — auch Egerſauerwaſſer. 

Wind. Das iſt Spaß — der Herr von Tretterl 
iſt witzig! 

Servus. Nein — es iſt Ernſt. — Die Herr: 
ſchaften ſind mir willkommen, wenn Sie bei dem 
Wirt Servus einſprechen wollen, der jeden fuͤr 
ſein Geld bewirtet wie vorher. 

Madame Servus. Mann — haſt du den 
Teufel im Leib? 

Servus. In der Kuchel ift dein Ort — dort 
ſchreibſt du die Portionen auf und ſchauſt drauf, 
daß mich die Dienſtboten nicht betruͤgen — (Führt 
Frau v. der Linden hinaus) damit dein Ende nicht ſei 
wie das deiner Freundin! 

Madame Servus. Das iſt mein letzter Tag. 
(Alle lachen.) 

Wind. Das iſt ſehr ein unzeitiger Spaß. 

Servus. Fuͤr Sie, mein Herr, iſt in meinem 
Wirtshauſe — ſelbſt, wenn Sie bezahlen wollen, 
— kein Platz, denn gewiſſe Geſellſchaften ver— 
ſcheuchen rechtſchaffene Gaͤſte. 

Wind. Ich werde Satisfaktion fordern und 
erhalten. — (Ab.) 

Tretterl. Der Herr von Servus laßt ſich nit 
beim Kopf nehmen. — Wir wiſſen ſchon, wie: 
viel 's g'ſchlagen hat. 
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Servus. Brigitta — es ſteht bei dir, ob ich 
das Schild einziehen oder ob du wieder beim 
Herd ſtehen ſollſt. — Willſt du als eine wohl— 
habende Buͤrgersfrau leben, allen Forderungen 
entſagen, die nur den hoͤheren Staͤnden gebuͤhren, 
Mariens Hand dieſem wackeren Manne goͤnnen, 
ſo verſchwindet der Hirſchkopf vom Haus und von 
meinem Namen und wir wollen eines ruhigen, 
gemaͤchlichen Alters genießen. 

Madame Servus. Was kann ich tun, wenn 
ich nit noch mehr blamiert werden will? Fiat! 

Alle. Vivat Brigitta, Servus! 

Burkhard. Empfangen Sie aus meiner Hand 
einen redlich bezahlten Schal zum Andenken dieſer 
Stunde, liebe Mutter! 

Servus. Warum nit gar! — Fort mit der 
Verſuchung — man verkaufe den Zunder und 
gebe das Geld an die Armen! Leute unſersgleichen 
finden im Inland ihren Putz. 

(Tretterl nimmt den Schal und handelt im Hintergrunde mit 
einem tuͤrkiſchen Juden, der ihn um ſeinen Kopf wickelt und 
bezahlt.) 

Tretterl. Jetzt hat mein Schal ſeine Roll' aus— 
geſpielt — ein Waſchel wickelt ſeinen gedanken— 
leeren Schaͤdel drein und faͤhrt mit ihm in die 
Tuͤrkei hinunter. Hier iſt das Geld dafuͤr, die 
Armen haben ein' guten Tag. 

Servus. Den Schild herab, die Haͤnde der 
Kinder ineinander und die Landleute und alles, 
was in der Naͤhe iſt, zu unſerm Feſt hergerufen! — 
nicht wahr, Brigitte, wir halten uns an das, was 
gut und heimiſch iſt? 

Tretterl. Na ja — fuͤr was denn dem Aus— 
land 's Geld zuwerfen und unſre Fabriken darben 
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laſſen? — Wir haben auch Haͤnd' und koͤnnen 
ſo gut und ſo ſchoͤn arbeiten wie andere. — Jetzt 
Wein heraus und zugegriffen! (Er zieht ſich aus.) Alles 
muß ſingen und tanzen — nur mir nach — ich 
hab' allen recht gegeben — jetzt geben Sie mir 
auch einmal recht! 


(Er nimmt Madame Servus und fangt an, waͤhrend alles ſich 
zum Tanze ordnet.) 


Tretterl. Was vom Ausland kommt, das 
koſt't viel Geld, 
Das iſt ein garſt'ger Brauch — 
Und ein Tuͤchel aus 'm Schottenfeld 
Tut's fuͤr unſereinen auch. 
(Er dudelt, der Chor wiederholt.) 
Wenn ein jeder bleibt bei ſeinem Laſt, 
Iſt ein jeder gut dran — 
Doch wenn d' Handwerksfrau „Euer Gnaden“ haßt, 
Fangt die Schwaͤrz' meiſtens an. (Wie oben.) 
(Tretterl dudelt und tanzt landleriſch, alle tanzen mit, eine all⸗ 
gemeine Gruppe beſchließt das Stuͤck.) 


Der Vorhang faͤllt. 


\ Hi HL, 3 3 5 > 
2 S „ 
ET Pen 2 2 8 

Ye 8 3 3 . “> * 2 

2 —— Yan 5 
= * r 5 — 2 8 

ee 8 ng 

— 3 — 


3 


University of Toronto 
Library 

DO NOT 

REMOVE 

THE 


CARD 
FROM 
THIS 
POCKET 


Acme Library Card Pocket 
Under Pat. Ref. Index File“ 
Made by LIBRARY BUREAU 


HT TER N ere 8 


a ——— — = 
— 


Alf? 
An 


7 


rs: 2 2 K — —— 
22 Ze get. 
2 C 
ie — —— 2 K N ci 
= > : 


— 2. 


er 
Hi 


212 7 — . ee Een 


a 


—.—— 
— — — 


— 
—̃—' on 


